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Vorwort 

Es bleibt für einen in F�en und Krieg erfahrenen Trup­
penvorgesetzten, wie mich, erstaunlich, mit welcher Genauig­
keit und EinfOblungsgabe ein junger Schweizer Berufsoffizier 
durch sorgflltige Auswertung der Geschichte moderner Kriege, 
der Erlebnisberichte von Soldaten meist unterer und mittlerer 
Dienstgrade, die im Gefecht unmittelbar am Feind sind, aus 
verschiedenen Feldzügen und Regionen dieser Erde wesentliche 
Elemente soldatischer Menschenführung herausgearbeitet hat. 
Er legt, gest11tzt auf seine Beruf serfahnms als Berufsoffizier 
des Schwei2:er Heeres, ein Buch vor, das sich zu lesen lohnt, 
selbst wenn  sein Thema sich nicht überall der PopulariW er­
freuen sollte. 

Es hat seit 1945 zahlreiche Kriege, Bürgerkriege, blutige 
Putsche und noch blutigere Kampfe von Guerrilleros, subver­
sive Konflikte und· psychologisch-revolutionäre Auseinander­
setzungen gegeben. In nicht wenigen Gegenden der Erde halten 
sie an. In diese Kriege waren oder sind auch Siegermächte des 
Zweiten Weltkrieges verwickelt. Diese Geschichte lehrt unüber• 
sebbar, wie nüchterne Wehrbereitschaft, die Freiheitsmut und 
Selbstbehauptungswillen eines Volkes zum Ausdruck bringt, 
auch im Atomzeitalter die beste Sicherung gegen Agression, 
politische Erpressung oder Fremdherrschaft ist. Ohne Zweifel 
ist es zutreffend, dass der Frieden mehr und mehr zur Lebens­
bedingung im Industriezeitalter, in der Epoche der ABC-Waf­
fen geworden ist. Diese Maxime beherrscht Politik und Denken 
vieler Menschen. Die Realität der politischen Landschaft je­
doch, in der wir leben, sieht anders aus. Nach wie vor ist der 
bewaffnete Staat der Normalfall. Selbst das Indien Gandhis 
hatte eine starke Armee. Sein gewaltloser Widerstand richtete 
sich gegen die britische Besetzungsarmee. Gegen Ausseren 
Feind unterhielt Indien eine Armee. 
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Wenn man aber Streitkräfte hat, müssen sie� Führung, 
Erziehung und Ausbildung kriegstüchtig sein . und stets auf 
einem möglichst hohen Standard kriegsnaher Ausbildung 
gehalten werden. Andernfalls wären sie nicht nur ein zu kost­
spieliges Instrument, sondern auch für Staat und Gesellschaft 
nicht tragbar. Um sie aber in langen Friedenszeiten kriegstüch­
tig zu erhalten, gibt es für das Führercorps kaum einen besse­
ren Weg, als die stets besonnene Auswertung von Klmpfen auf 
modernen Kriegssebauplltzen, ohne in den Fehler zu verfallen, 
solche Auswertungsergebnisse unkritisch auf die eigene Lage 
und Armee zu· übertragen •  Hauptmann Dr. Zwygart, dessen 
herausragende Leistung  eine iolche  kritische Auswertung der 
soldatischen Menschenführung darstellt, hat deutlich aemacht, 
dass die oft gravierenden Unterschiede in den Ursachen für 
Kriege, in der Motivation . der Soldaten, der Mentalität der 
kriegführenden Völker, der Bewaffnung und derLandschaften 
unterschiedliche Ergebnisse zeitigen. Er hat sich nicht ge­
scheut, das blutige Antlitz jedes Krieges sichtbar zu machen, 
wohl wissend, dass ohne die «moralischen Orössen». (Clause­
witz) der Bürger und Soldaten jede Verteidigung und Sicherung 
des Friedens auf brüchigem Boden steht. 

Bei allem Wandel aber des derzeit breiten Spektrums von 
Kriegsbildern bleiben eine Vielzahl von Elementaria solda­
tischer Menschenführung gültig, die keinem schleichenden 
Verfall ausgesetzt sein dürfen: Was im Frieden nicht geübt, 
ausgebildet, erzogen und von den Soldaten in positiver Willens­
erklärung angenommen wird, wäre - im Falle eines Krieges in 
unserer Zeit kaum nachzuholen. Der militärische Vorgesetzte 
aber, der seinen Auftrag ernst nimmt, wird eine Menge prak­
tischer Handhabungen aus dem Buch «Menschenführung im 
Spiegel  von Kriegserfahrungen» entnehmen können. Sein 
Autor hat es sich versagt, simple Rezepte zu geben; wohl aber 
stellt er tragfähige Leitlinien immer wieder praxisnahe heraus. 
Es wird heute im Militärwesen viel theoretisiert; der Wert des 
Buches von Ulrich Zwygart liegt in der praktikablen Auswer­
tung. 
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Nur kriegsnahe Ausbildung, Übungen »nd Manöver, nur 
eine sachgemässe und harte Ausbildung, nur eine soldatische 
Erziehung zu Initiative und Gehorsam zugleich, geben Streit­
kräften Glaubwürdigkeit und ihren Soldaten das Bewusstsein, 
im letzten Ernst ihres Auftrages zu dienen. Jede Halbheit des 
Denkens und Handelns rächt sich im militärischen Bereich un­
barmherziger als in jedem anderen. Der Autor lässt keinen 
Zweifel daran, dass er den Wandel der Kriegsbilder im Blick 
hat, die rasche Entwicklung der Waffen, Kampfmittel, der 
Elektronik und der Massenvernichtungswaffen. Gerade diese 
Waffen stellen eine Zäsur in der Geschichte des Wehrwesens, 
eine Wasserscheide in der Entwicklung der Menschheit dar. Sie 
stellen die aus den Traditionen des europaischen Soldatentums 
hervorgegangenen Führungserfahrungen in die «Feuerprobe 
der Antithese». Dennoch müssen Soldaten aufs engste an die 
«weltgeschichtlich wirksamen Tugenden und strukturellen Ver­
haltensweisen der militärischen Rollenträger traditioneller Art 
gebunden bleiben», so ein deutscher Wissenschaftler 1981. Der 
Autor des Buches hat sich diesen Herausforderungen gestellt 
und engagiert, temperamentvoll, aber doch mit der nötigen Di­
stanz einen wichtigen Beitrag zu dem unerschöpflichen Thema 
beigesteuert, wie man unter den BedingUngen der tief greif end 
veränderten  Zeitverhältnisse Soldaten führt, damit sie ihre 
Aufgabe, den Frieden für ihr Volk zu sichern, sinnvoll wahr­
nehmen können und im Ernstfall fähig zur Verteidigung sind. 
Natürlich beginnt der eigentliche Gewinn solcher Studien erst 
in der Umsetzung der Ergebnisse in die praktische Menschen­
führung in der Armee im Frieden. Insofern möchte man wün­
schen, dass dieses Buch nicht nur gelesen, sondern studiert 
wird. 

Brigadegeneral a. D. Heinz Karst 
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I. EINLEITUNG

1. Ziel und Zweck dieses Buches

«Krieg war immer, seit wir von Menschengeschicken wissen, 
und es waren keine OrOnde für den Glauben da, er sei nun ab­
geschafft. Es war lediglich die Gewohnheit langen Friedens, die 
uns das vortl.uschte. Krieg wird JO lange sein, all die Mehrzahl 
der Menschen noch nicht in jenem Goetheschen Reich des Gei­
stes mitleben kann. Krieg wird noch Jan&e sein, er wird vielleicht 
immer sein.» 1 

Hermann Hesse 
(1877-1962, Dichter und Schriftsteller) 

«Weil weitherum kein Krieg drohte, haben die bürgerlichen 
Ämter an Bedeutung zugenommen, deshalb hat auch Janae nie­
mand nach dem vergessenen Wissen geforscht. Beispiele sollen 
uns zeigen, dass es keineswegs unmöglich ist, Kenntnisse, deren 
Gebrauch vernachlässigt wurde, im alten Glanz wieder erstehen 
zu lassen. Auch bei unseren Vorfahren wurde das Kriegswesen 
des Oftem vernachllssigt, immer aber wurde es zunlchst aus 
Büchern neu gelernt und alsdann durch das Ansehen der Feld­
herrn gefestigt.»1 

Ftavius Renatus Vegetius 
(4. Jahrhundert, Beamter am westrOmischen Kaiserhof 
in Mailand) 

«In Friedenszeiten haben wir viel vernachllssigt und uns mit 
Frivolitaten beschlftigt, der Vorliebe der Menschen für Schau­
stellungen geschmeichelt und den Krieg vemachllssigt.»3 

August Graf von Gneisenau 
(1760-1831, preussischer Feldmarschall) 
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«Der Krieg wird von Menschen geführt. Wer den Krieg ver­
stehen will, muss daher vor allem den Menschen in seinen Reak­
tionen gegenüber physischen und seelischen Einflüssen kennen­
lernen.»" 

Conrad Franz Freiherr von Hötzendorf 
(1852-1925, österreichisch-ungarischer Feldmarschall) 

Westeuropa lebt - Gott sei Dank! - seit über 40 Jahren 
in einer längeren Friedensphase. Die neutrale Schweiz und ihre 
Armee blicken sogar auf eine sehr lange Periode des «Gewehr 
bei Fuss» zurück. Seit 1847 hat die Schweizer Armee keinen 
Krieg mehr geführt. Einzig im 2. Weltkrieg hatten Schweizer 
Piloten gegen einfliegende Flugzeuge der kriegführenden Par­
teien gekämpft und sich bewährt. 

Diese lange Friedensphase bringt es aber mit sich; dass 
unsere Milizarrnec langsam aber sicher Gefahr läuft, bewusst 
oder unbewusst den unerbittlichen Ernst des militärischen Auf­
trags aus den Augen zu verlieren. Das Manko der Kriegserfah­
rung können wir nur wettmachen, wenn wir uris,dem Studium 
der Militärgeschichte, v.or allem der jüngsten Kriege, widmen 
und uns rnit ausländischen Entwicklungen und Erfahrungen 
auf dem Gefechtsfeld auseinandersetzen. Wer rastet, rostet 
bekanntlich. Mein Buch soll ein kleiner Beitrag zur «Rostpro-
phylaxe» sein. 

In deutscher Sprache sind bereits wegweisende Werke er­
schienen, die sich mit dem Soldaten und seiner geistigen, see­
lischen und körperlichen Situation im Krieg und im Kampf 
 befassen. Ich denke in erster Linie an S. L. A. Marsball's 
«Soldaten im Feuern, Rolf Bigler's «Der einsame Soldat» und 
Elmar Dinter's «Held oder Feigling». Diese Autoren stützen 
ihre Erkenntnisse hauptsächlich auf Erfahrungen des Zweiten 
Weltkriegs und nehmen auch Stellung zu Problemen der Füh­
rung. Eine eigenständige, umfassendere Darstellung des Füh­
rers und des Führungsverhaltens im Krieg J ehlt aber meines 
Wissens. Es mag seltsam erscheinen, dass ausgerechnet ein 
kriegsunerfahrener Schweizer diese Lücke zu schliessen ver-
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sucht. Aber auch Bigler und Dinter haben ihre Schriften nicht 
aufgrund eigener Erlebnisse verfasst, was den Vorteil unbe­
lasteter, kritischer Distanz hat. Zudem nimmt die Zahl der 
Kriegserfahrenen in Westeuropa Btändig ab. In der Bundes­
wehr leistet heute kein Soldat mehr Dienst, d� im Zweiten 
Weltkrieg an der Front gestanden hat. Brigadegeneral a. D. 
Heinz Karst hat im Zweiten Weltkrieg zuerst als Leutnant, 
später als Kompanie- und Bataillonskommandant Truppen im 
Kampf und in der Bundeswehr eine Brigade im Frieden ge­
führt. Er hat mir viele Fragen beantwortet und auch das Manu­
skript kritisch durchgelesen. Unter Berücksichtigung dieser 
Aspekte kann meine Arbeit vielleicht zur Lückenfüllung im Be­
reich «Menschenführung im Krieg» beitragen. 

15 



2. Gnindlagen und Vora�en

2.1 Zu d• Bqrlf/en «soldat», «mllltiJrisclt# Führer» lllld 

«Fiilu'flltt» 

Jeder Angehörige des militarischen Personals nationaler 

Streitkrlfte ist Soldat, unabblngig von seinem Rang und seiner 

internen rechtlichen Stellung. 

Der Begriff «Soldat» grenzt sich damit ab vom Begriff 

<Söldner>, der gegen Geld für fremde Interessen klmpft. 

Militärischer Führer ist, wem Soldaten unterstellt sind und 

wer mit ihnen zusammen einen Auftrag zu erfüllen hat. Auch 

der militariscbe Führer ist Soldat. Aufgrund besonderer Eigen­

schaften und eines bestimmten Auswahlverfahrens werden ihm 

Bef eblsgewalt über andere Soldaten und ein entsprechender 

Dienstgrad bzw. Rang verliehen. Das Führungskorps einer Ar­

mee besteht aus Unteroffizieren und Offizieren. 

Die Definitionen von Führung sind zahlreich und vielfach 

nicht leicht verstlllidlich: 

«Führung ist jener schöpferische Akt, der Menschen, tech­

nische Mittel und Verfahren einer einheitlichen Zielsetzung 

unterordnet und in Raum und Zeit koordiniert zur Wirkung 

bringt, bis der angestrebte Effekt erreicht wird.» 1 

«Führen heisst leiten und umsehen mit einem aus Geist, 

Menschen und Materie zusammengefügten lebendigen Organis­

mus, dazu bestimmt, Aufgaben zu lösen.»2 

«Menschenführung ist bewusste, intentionale und auf kon­

krete Ziele acrichtete Steueruna des menschlichen Verhaltens im 

Blick auf die Gesamtheit der Verhaltensweisen.»3 

Führung ist im Kern ein menschliches Problem. Führung 

ist immer Fahrung von Menschen. Es ist das Einwirken und 

das Beeinflussen von Menschen in eine bestimmte Richtung. 4 
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Somit geht es um die Handhabung des Subtilsten, was an 

Werkstoff nur immer denkbar ist: der menschlichen Persön­
lichkeit.s 

Führung bleibt immer ein Wagnis, weil es sich um einen 

kreativen, zutiefst menschlichen Prozess voller Versuche und 

Irrtümer, Siege und Niederlagen, richtigem Timing und glück­
lichem Zufall, Intuition und Einsicht handelt. 6 

Führung bedeutet Fahrt!rtum: Das persönliche Beispiel, 

das Vormachen und das Vorleben sind erfolgversprechender 
als blosse Befehle, Weisungen oder Anordnungen.7 Die Worte 
Edgar Schumachen sind zeitlos: «Wer Menschen ergreifen 

will, muss selber ergriffen sein; wer Wege aufzuzeigen ver­
sucht, muss unterwegs sein.»• 

Damit hebt sich die Führung über die Begriffe «Leitung» 
bzw. «Management»,wo es vorwiegend um rein Technisches, 
wie das Planen, Organisieren,. Kontrollieren, · Lösen von Pro­

blemen und Abwickeln von Prozessen geht. 

2.2 Problmtatik von Krlagmfaluimgm 1111d Krw1sWwn 

Eine Armee ohne Kriegserfahrungen ist zweifelsohne auf 
das Studium und die Auswertung ausländischer Kriegsberichte 
und -erfabrungen angewiesen. Der Zugang zu diesen Quellen 

ist für uns besonders wertvoll, darf aber nicht dazu verleiten, 
unbesehen und unkritisch fremde Kriegserfahrungen zu über­

nehmen:' 
- Erstens besteht die Gefahr, einmalige Erfahrungen zu all­

gemein gültigen Lehren zu küren. Als Beispiel sei. an das

Kom:ept der Maginot-Linie erinnert, wdches auf den Er­
fahrungen des Stellunsskrieges im 1 .. Wdtkrieg beruhte,
den Entwicklungen der Nachkriepzeit ,und insbesondere

dem Bewegungskrieg mit kombinierten Panzer- und Luft­
angriffen aber keine Beachtung schenkte. Diese Art Kriegs­
erfahrungen  umzusetzen, führt schlussendlich dazu„ dass
der letzte, nicht aber der nächste Krieg vorbereitet wird.
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Zweitens gibt es . grundsätzliche Unterschiede zwischen 

Kriegserfahrungen ausllndischer Armeen: Die allgemeine 

politische Konstellation des israelischen Soldaten, der 
1967 und 1973 einen Existenzkampf führen musste, sind 

verschieden von der Ausgangslage des deutschen Landsers 

im Russlandfeldzug, des US-Soldaten in Korea oder Viet­
nam und des britischen Berufssoldaten auf den Falldand­

inseln. Hinzu kommt, dass Krie,sschauplltze wie die rus­

sische Steppe, die Sinai-Halbinsel oder der victnamesische 
Dschungel wenig bis gar nichts mit dem dicht besiedelten 

Raum Zentraleuropa gemeinsam haben. 
- Drittem dürfen die für Kriegserfahrungen bestimmenden

Faktoren nicht ausser Acht gdasscn werden: Hinweise

über den Einsatzwillen, die Moral,  den Ausbildungsstand

oder das Führungsverhalten des Chefs sind oft aufschluss­
reicher • das daraus resultierende Ergebnis.2 

Unser Leben baut in vielen Belangen auf Erfahrungen auf. 

Mit Hilfe von eigenen Erfahrungen und dem Wissen aus ande­

ren Erfahrungswerten überwinden wir neue Lebenslagen und 

entwickeln uns stetig weiter. So schälen sich aus Erfahrungen 
vergangener Kriege und aus dem Studium moderner Waffen­

gänge Erkenntnisse heraus, die durchaus Massstlbe für das 

Bestehen im Oefecht abgeben können, es sei denn man lösche 
mit Atomwaffen ganze Länder und Lebensbereiche aus. 3 

Meines Erachtens gibt es im Bereich der Führung hinter den 

vielen Kriegserfahrungen ein von Zeitpunkt und Ort unabhängi­
ges «gemeinsames Vielfaches»": Der Mensch steht auch beute 

noch im Mittelpunkt, trotz zunehmender Technisierung und trotz 

Einzug des Computers in das militärische Denken und Handeln. 
Viele Aussagen zur MenschenfOhnuJg, die vor Jahrzehnten ge­

macht wurden, haben nichts an Aktualität verloren, weil sich die 

menschlichen Grundwerte im Verlaufe der Zeit doch nur sehr un­
wesentlich ändern5 und weil im Inferno des Kampfes nach wie vor 

der Soldat als Mensch steht, ganz egal welches der politisch-ideo­

logische Hintergrund eines Krieges ist und wo dieseutattfmdet. 
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2.3 Das modern, Krlepblld 

Der Soldat des 20. Jahrhunderts sieht sich mit folgenden 
Kriegsbildern konfrontiert: 

2. Weltkrieg:
«Das Gefechtsfeld ist kalt. Es ist die einsamste Gegend, in

der Menschen beisammen sind ... Das Schlimmste am Gefechts­
feld ist seine Leere. Kein Mensch bewegt sich darauf. Man sieht 
wenig oder keine Anzeichen eines Kampfes. Über allem liegt 
grosse Ruhe, die viel unheildrohender wirkt als die gelegentlich 
ausbrechenden Feuerstürme •.• , der Soldat bat das Gefühl, ganz 
plötzlich einsam und verlassen dazustehen in der Stunde seiner 
grOssten Gefahr ... Es gibt nichts zu sehen. Das Feuer kommt 
von niraends und doch ist es Feuer.» 1 

«Bis auf vereinzelte Geschosse, die im Hafenbereich explo­
dierten, war die Nacht ruhig. Dennoch war• es unmo,Iich zu 
schlafen, so stark war das Gefühl der Gefahr ... 

Meine grOsste Angst bestand darin, dass die Deutschen in 
den nlchsten Minuten durchbrechen könnten, und ich (verwun­
det) zurückgelassen in ihre Binde fiele. Oas war eine Anast, die 
uns alle beherrschte. Wir hatten wirre und schreckliche Vorstel­
lungen von dem, was uns erwarten wOrde, wenn die Nazis uns ge­
fangennlhmen.»2 

«Dies war eine Phase im Krieg, die f'Ur mich eine Phase der 
grOssten Belastung, des grössten persönlichen Stresses gewesen 
ist. Wahrend unseres tlglichen Flugeinsatzes wussten wir, dass 
von unserem Verband - meine Staffel hatte rs Flugzeugführer 
- nach jedem Einsatz mindestens 1 -2 Kameraden fehlen wUr­
den. Das ging so Ober Tage, Monate, von Anfang August bis
zum Ende der Luftsc:hlacht im September 1940, Die Anforderun­
gen des einzelnen Piloten hatten Orell1.C1l erreicht, die man kaum
betcbreiben kann, dit nidlt vorstollbar sind,»3 

«Wir konnten uns nur auf den Boden werfen und beten. 45 
Minuten lang lag das Feuer auf unseren Stellungen. Überall 
wurden Soldaten m-wundet und getötet, aber wir konnten nichts 
dagegen tun, niemand konnte uns helfen.»4 
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«Am 18. Juli 1944 versuchte ein britischa.Korps, den deut­
schen Verteidigungsraum sodlich Caen zu durchbrechen. Zuerst 
deckten 1700 Bomber den nur � km breiten Durchbrucbsraum 
mit <Bombenteppichen> ein, dann schossen 550 9esc,hütze eine 
Feuerwalze, hinter der 877 Panzervorbrachen. 

In Leutnant von Rosens <Tigen-Panzerkompanie war im 
Bombenhagel ein Mann wahnsinnig gewofden, zwei weitere hat­
ten Selbstmord bepngen. Von der 100 Mann starken Kompanie 
waren 1S gefallen, entweder durch Splitter oder durch den Luft­
dn1ck, der starkgenug war, einen der S6 t schweren Panzer auf 
den Kopf zu stellen . '. . DQch noch schlirnmer  war es für die 
Infanterie ... die Überlebenden der 16. Luftlandedivision, die 
man aus den umgepflQgten Ruinen von Colombelles zog, zitter­
ten nach  dem erlittenen Lärm, Druck und Schrecken haltlos. 
Viele waren unfähig, ihre Gliednwsen zu beherrschen, und als 
man sie in Gefangenschaft abführte, musste man ihnen erlauben, 
sich am Strassenrand hinzusetzen und sich so .weit zu erholen, 
dass sie wieder geradeausaehen konnten.»' 

Gesprlch zwei� «alter Hasen»: 
«Hast du Angst?» - <<1a.» - «Ich auch.» - «Verdammt, 

�ass man sich's nicht abgewöpnen kann.» - «Nein, Gott sei 
Dank.» - «Ein Soldat ohne Anast jst wie ein Zahn ohne Nerv, 
stirbt, ohne Alarm zu scblagen.»6 

Nahostkriege: 
«Ein Mörseraeschoss explodierte in unserer Nahe und warf 

eine Staubwolke auf. Udl uns flogen Erdstücke und Steinsplitter 
wie aufgesch�kte lio111issen ... Als er seinen Kopf hob, sah ich 
in seinan Gesicht die Angst ... Er war bleich. Dicke Schweiss-
tropfen standen auf schier Stirn, rollten über seine Augenbrauen 
und benetzten seine Augen.» 7 

«Dieses Abwarten·, diese Furcht vor der Aktion war mir be­
kannt. Dieses Warten,  Unsicherheit, Spannung . . • ist keine 
Angst, es ist eine MiSCihung aus all diesen Dingen zusammen ... 
Doch wann hatte ich dennoch Angst? Als uns vier Mig-Kampf­
flugzeuge angriffen. Damals hatte ich das Gefühl, es ist aus.»8 

«Dies ist die 1rausamste Nacht, die wir jemals erlebt haben, 
in der wir Tod, Hunger, Durst, Furcht und Kilte vor Augen 



haben . ; . wir wissen nicht, wo wir sind, und was wir tun sollen. 
Wir haben nicht eine einzige Kugel abaefeuert, aber unsere Aus­
fälle sin!i schwer.»9 

Fal�kriea: 
Wir griffen ein Ziel an, das mit Artillerie-Feuer eingedeckt 

worden war und noch beschossen wurde, als wir davor standen, 
... das Feuer war grausam, es tötete nicht nur eine grosse Zahl 
argentinischer Soldaten, sondern bewirkte auch, dass zuguter­
letzt nur wenige blieben, um zu kampfen. Eine Menge· machte 
sich davon; einzelne Soldaten gerieten in Panik, Hefen zurück 
und rissen so die Massen rnitsich.» 10 

«Nach den ersten 1'ktivitäten der stets in Uniform agieren­
den SAS-Teams (britischer Special Air Service) und dem Erken­
nen ihrer Anwesenheit durch die argentinischen Kräfte ergab sich 
erhebliche Nervosität bei den Soldaten, insbesondere bei den 
Wachen, und in Einzelfallen auch panische ReaJctionen,»11 

Chaotische, sich rasch ändernde Lagen, ohrenbetäuben-
der Lärm, Rauch, Gestank, Schreie, Stöhnen von Verwunde­
ten, Feuer von überall und von nirgends, Ungewissheit ; .• Der 
moderne Krieg halt fUr den Soldaten mit Worten schwer be­
schreibbare Schrecknisse bereit.· Einige Ereignisse müssen so 
furchtbar sein, dass der Tod wie eine Erlösung wirken mag.12

Die unmittelbaren Auswirkungen dieses Kriegsbildes sind 
Angst,13 Furcht, 14 Schock, 15 und Panik. 16 Die Angst ist die alle 
Soldaten verbindende Gemeinsamkeit; im intensivsten und an­
haltenden Kampfgeschehen beginnt jeder, Führer und Geführ­
te, Angst zu verspUren.17 Psychische Kampfreaktionen sind 
eine-Tatsache. Wisse11SChaftliche Untersuchungen haben dies 
mit dem - im Vergleich zu der Anzahl VerwunQeten - relativ 
hohen Prozentsatz psychisch bedingter Ausfllle bewiesen. 18 

Der Oefechtsablaufhat sich in den letzten Jahren zeitlich 
(Nachtkampf) und räumlich («Rundumbedrohung»: terre­
strisch, aus der Luft und aus dem Äther) stark ausgedehnt und 
ist insgesamt unberechenbarer geworden. Die nötige Führung 
des Gefechts in Ortschaften, und Ballungszentren sowie in W41-
dern erfordert den Kampf in kleinen Gruppen, notfalls allein. 
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Oleicru:eitig sind Waffen und  Waffensysteme effizienter, das 
heisst noch feuerkrlftiger geworden. 

Dies bat zunlchst zur Folge, dass sieb einerseits eine Zu-
 nahme angstverursachender Faktoren im Kampf abzeichnet 
und sich andererseits die Last der unmittelbaren Kampfverant­
wortung mehr und mehr verlagert auf die Schultern der unte­
ren Pührung, der Zugf0llrer und Gruppenführer, ja auf den 
einzelnen  Mann.19 Die Selbstitndigkeit • der unteren. Filhrung,

de11 Teams und des EinzeUclmpfers nimmt zu. 
Niemand weiss, wie sich eine Truppe nach einem selbst 

nur mit niedrigen Kilotonnen-Werten zur Detonation gebrach­
ten Atomsprengk0rper oder während eines Anariffs mit mo­
dernen chemischen oder �iologischen Kampfmitteln verhalten 
wird.  Ereignisse. wie der nlcbtliche Stromausfall in New York, 
das Reaktorunglück in Tschernobyl oder der Chemieunfall in 
Schweizerhalle haben in Kürze Gefühle der Hilflosigkeit, 
Hysterie- und Panikbereitschaf unter Teilen der Bevölkerung 
hervorgerufen. Dennoch wlre es nicht anaebracbt, daraus ein 
endgültiges Urteil über die Widerstandsfähigkeit und die Op­
ferbereitschaft des westeuroplischen Soldaten der Gegenwart 
ableiten zu wollen. Eine Armee, welche die psychologische 
Vorbereitun auf solche Ereignisae in ihre Ausbildung im Frie­
den miteinbezieht, sollte nämlich noch handeln können. 

Angst und psychische. Kampfreaktionen sind nonnale Er­
 scheinungen des modernen Krieges. Jeden konnen sie in unter­
schiedlichem Masse treffen· und jeder muss lernen, damit um­
zugehen.20 

Die Suche nach j� positiven Faktoren, die den Solda­
ten befähigen, das Elend-des Krieges und die natürliche Angst 
zu überwinden und noch zu klmpfen, bat verschiedenste Wis­
senschaftler und Autoren zu lhnlichen Ergebnissen geführt: Es 
sind in erster Linie das Vertrauen in die eigene Persönlichkeit, 
das Verttauen in die Grundwerte, das Vertrauen in die Aus­
bildung, Waffen und Ocrite, das Vertrauen in Unterstellte 
und Kameraden sowie. das Vertrauen in die unmittelbare Füh­
rung. 21 
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2.4 Ww- und Kllmpfmotlwuion 

Wehrmotivation wird umschrieben als die geistige Einstel­
lung der Gesellschaft zur militärischen Landesverteidigung. 

Der kollektive Wehrwille der Bevölkerun1 steHt die Grundlage 

dar für die individuelle Dienstmotivation1 in Friedenszeiten 
und die Kampfmotivation im Gefecht; 

Moral der Truppe und  Moral der Zivilbevölkerung sind 

untrennbar: Als in Amerika die Mehrheit der Bevölkerung den 
Sinn des Krieges in Vietnam nicht mehr einsah, wurde es immer 
schwieriger, die Soldaten .zum Klmpfen zu motivieren. Warum 

sollten sie ihr Leben riski�� wenn ihre Leute in der  Heimat 
den Krieg ftlr sinnlos hielten?3 -- Die israelischen Streitkrlfte
machten ähnliche Erfahrungen: Je langer der Libanonfeldzug 
dauerte und je mehr Opfer zu beklagen waren, ohne dass eine 
kJare Entscheidung zu Gunsten Israels erreicht werden konnte, 
desto weniger fand dieser  Krieg die Zustimmung der Zivilbe­
völkerung zu Hause. Die sinkende Moral an der «Heimat­
front» übertrug sich auf die Truppe. Zum erstenmal in der jun­

gen Geschichte Israels nahm die Zahl der Freiwilligen ab, jene 
von Desertionen (nicht im Gefecht) zu; es soll sogar zu Pillen 
von Selbstverstümmelungen gekommen sein, um dem Militär­

dienst zu entgehen. 4 
- Positiv auf den Kampfwillen der eige­

nen Soldaten auf Falk.land wirkte sich der moralische Rückhalt 
des britischen Volkes aus. Die englischen Berufssoldaten wur­

den von einer breiten Zustimmung getragen; sie fühlten, dass
ihr Heimatland stolz auf sie war.' Zwar stand auch die argen­

tinische Bevölkerung geschlossen hinter Regierung und Armee.

Die Besetzung der Malvinas wurde fanatisch begrüsst. Dagegen
kämpften die Soldaten - mit Ausnahme der Piloten - nur wi­
derwillig und ihre Moral war schlecht. Es fehlte ihnen offen­

sichtlich an der Kampfmotivation. 6 

Kampfmotivation wird definiert als Kampfwillen, als Be­
reitschaft des Soldaten, im Gefecht und in grössterOefahr seinen 

Auftrag zu erfüllen. Dazu gehört in letzter Konsequenz auch, 
den Feind unter Inkaufnahme des eigenen Todes zu besiegen. 7 
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Im unmittelbaren Kampfeinsatz spielen Fragen nach dem 
eigenen Schicksal und nach demjenigen der nächsten Kamera­
den fttr den• Soldaten die erste  Rolle. Ideologisches  ist von 
untergeordneter Bedeutung. Die wesentlichsten Bestimmungs­
gröSsen fttr die Kampfmotivation sind das Kennen des Neben­
mannes, das Wissen um sein wahrscheinliches Handeln in einer 
unmittelbar bedrohlichen  Kampfsituation, die Oberzeugung, 
von den anderen Kameraden der kleinen Kampfgemeinschaft 
in der Gefahr nicht allein gelassen zu werden und das Ver­
trauen, dass der Führer sein Handwerk behemcht und kein un­
nötiges Risiko mit Folgen fürdie Kampfgemeinschaft eingeht.• 
Kampfmotivationsfördernde Faktoren sind im weitem die 
AngstflberWindung, das Vertrauen in die  eigenen Waffen und 
der Selbsterhaltungstrieb. 9 

Die wechselseitige Beziehung zwischen Wehr- und Kampf­
motivation kommt darin ZWD Ausdruck, dass in Kampfpausen 
auch Ober die Legitimität des Krieges und die Haltung der 
Bevölkerung nachgedacht sowie darüber mit Kameraden ge­
sprochen wird. 10 
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3. Abgrenzungen

3.1 Zur Abgrenzung von militiiruchR wuJ dvillrFührung 

Die ausführliche Behandlung dieser Abgrenzungsf rage 

würde den Rahmen des vorliegenden Buches sprengen. 

Ich beschränke mich deshalb auf einige grundsätzliche 

Bemerkungen. 

Gemeinsamkeiten sind ohne Zweifel gegeben: 

Erstens gebt es in beiden Bereichen primär um die Füh­

rung von Menschen. Zweitens gibt es historisch gewachsene 

Parallelen.• Und drittens sind in einer Friedensarmee die stetig 

zunehmende Administration, Finanz- und Personalplanung, 

Technisierung und KomplexiUlt aller Entscheidungen Charak­

teristika, die den Vergleich mit der Führung in zivilen Unter­

nehmungen in weiten Bereichen zulassen. 2 

Wenn amerikanische Autoren die Erwartungen an zivile 

Führerpersönlichkeiten dahingehend formulieren, dass diese 

führen, indem sie «mit sich ziehen», erreichbare, wenn auch 

herausfordernde Erwartungshorizonte schaffen und den Fort-

. schritt in ihrer Richtung belohnen sowie den Geführten Gele­

genheit geben, ihre eigene Initiative und Erfahrung zu nutzen, 3 

so dürfte diese Anspruchshaltung auch auf den militärischen 

Führer in der Ausbildungssituation im Frieden anwendbar 

sein. 

Wird aber vom militärischen Führer im Kampf erwartet, 

seinen Soldaten den Weg zu weisen, einen oder mehrere an das 

Ziel zu bringen,' so wird deutlich, dass hier der Antagonismus 

zwischen ziviler und militlrischer Führung liegen muss. Der 

militärische Führer führt im Krieg Menschen unter Todesbe­

drohung; sein Fehler kann mehreren, im Extremfall Tausenden 

das Leben kosten. Der zivile Führer hat grundsätzlich nicht mit 

der fatalen Alternative Leben oder Tod für sich und seine Mit-
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arbeiter zu rechnen, so wenig wie letitero t,ereit sein müssen, 
notfalls ihr Leben in die Waagsctialezu werfen. 5 

Es gibt Faktoren, die zwar fttr das Verhalten der Truppe 
im Krieg von Beideutung.sind, vom FUhrer hingegen nicht oder 
nur in sehr geringem Masse selber beeinflusst. werden können. 
Dazu gehören die Wehrmotivation, Bewaffnung und AusrO­
stung, die auszuführenden Gefechtsauftrtge sowie der persön­
liche Lebenslauf des SOidaten (Herkunft, Familie, Bildung, 
Beruf, Glaube, Gesundheit) und das daraus resultierende Ver­
trauen in die eigenen Persönlichkeitswerte. 

Diese nicht zu unterschltzenden Faktoren werden in dieser 
Arbeit nur am Rande berücksichtigt. 

26 



4. Vorgehen .

Ausgangspunkte und zugleich Prüfsteine allfllliger Wer­
tungen sind Erfahrungsberichte und Untersuchungen verschie­
denster wissenschaftlicher Richtungen der grossen bewaffneten 
Auseinandersetzungen der letzten SO Jahre. Die Quellen sind 
mehrheitlich schriftliche Berichte, die im Anschluss an den 
Zweiten Weltkrieg, den Korea- und den Vietnamkrieg, die 
Nahostkonflikte von 1967 und 1973 sowie die Kriege der jüng­
sten Vergangenheit (Afghanistan, Falkland und Libanon) ent­
standen sind . und der wissenschaftlichen oder auch der persön­
lichen Bewältigung des jeweiligen Krieges dienen. 

Wenn unter den Berichten besonders viele aus der deutschen 
Wehrmacht zitiert sind, so nicht, weil der Verfasser deutsches 
Landsertum verhen-lichen möchte. Es kann jedoch nicht über­
sehen werden, dass die Deutschen in der Kriegsberichterstat­
tung und in der Quellenauswertung, wie leider auch in unheil­
volleren Bereichen., mit grösster Akribie vorgegangen sind. Sie 
haben im übrigen das Phlnomen Krieg traditionell auch philo­
sophisch am tiefgründigsten erforscht und zu ergründen ver­
sucht (Clausewitz). 

Der militärische Führer, der bereits in seiner potentiellen 
Funktion als «Angstüberwinder» (vgl. Ziffer 2.3) und «Kampf­
motivator» (vgl. Ziffer 2.4) erkannt ist, steht im Mittelpunkt 
 der Quellenauswertung. Als Ergebnis wurde angestrebt, dem 
Geheimnis wirkungsvollster Führung in Krisen und im Kampf 
naher zu kommen, ohne der Versuchung zu erliegen, Idealbil­
der zu zeichnen. Daran schliessen sich persönliche Gedanken 
des Verfassers über wünschbare Auswirkungen auf Führung, 
Ausbildung und Erziehung in der Schweizer Armee. 

Mein Buch spricht vor allem den Führer von Kampftruppen 
an. Das heisst nun aber nicht, dass Führer von Stabs-, Versor-
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gungs- oder Transportformationen das Buch. weglegen k�nnen. 
Im Gegenteil, diese Führer haben zwar hauptsächlich Kampf­
unterstützungsaufträge auszuführen; doch müssen sie beden­
ken, dass ein moderner Krieg keine linearen Fronten kennt und 
überraschend weite Teile eines Landes mit verdeckter und off e­
ner Kriegführung befallen kann. Der Kampf wird dort geführt 
werden mnssen, wo auch der Gegner ist, und das kann beim 
heutigen Stand der Technik fast überall sein. 
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II. KRIEGSERFAHRUNGEN
. 

 

.ALS PRÜFSTEINE
FÜR DIE
MENSCHENFÜHRUNG

5. Führerpersönlichkeit

S.1 Charaktereig•nscha/ten und Persönlkhlcdt

Viele Autoren mit Kriegserfahrung unterstreichen, wie be­
deutend positive charakterliche Eigenschaften eines Führers 
seien. 1 Konkretere Hinweise inden sich selten. Dies erstaunt 
weiter nicht, gibt es doch die «ideale Führerpersönlichkeit» 

· ebensowenig wie den «zum FUhrer geborenen Menscben.»2 Die
Erkenntnisse der Führungspsychologie deuten  klar darauf hin,
dass von Grund auf verschiedene Persönlichkeiten gute Führer
sein kOnnen. 3  Kommt dazu, dass Führungserfolg während der
Ausbildung im Frieden keine sichere Gewahr für Führungs­
erfolg im Kampf ist. 4 

Diese Buch will nich! - ausgehend von PersOnlichkeitsbe­
schreibungen der Kriegsliteratur - Eigenschaften und Wesens­
arten des idealen . Führers auflisten.. Vielmehr soll es. dem
Geheimnis des im  Kampf. erfolgreichen · Führers etwas näher
kommen.

Führerpersönlichkeiten des Zweiten Weltkriqes werden 
zum Beispiel wie folgt charakterisiert: 
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Nicholson, �dant von C&lais �.�es }Vestfeld­
zuaes 1940, blieb bei all den Enttluschungen und Frustrationen 
dieses hoffnuopoien Kampfes immer vttllia ruflis. Er gab 
denen, die um ihn waren - insbesondere den Franzosen - das 
nötige Vertrauen. 5 

Der stellvertretende Kommandeur des bei Monte Cassino 
klmPfenclCll 2. Polnischen Korps Ober seinen Chef: 

«Ich muss feststellen, dass wir alle auf unseren Korpskom­
mandeur, General Anders, blickten. Er war immer ruhig und 
voller Siegeszuversicht, er spornte uns alle an, ... sein Glaube 
wirkte bis hin zum letzten Mannschaftsdienstgrad.»6 

Walter Nehring, Stabschef des XIX. Armeekorps, be­
schreibt seinen e�en Chef, General der Panzertruppe 
Heinz Gudcrian: 

«Besonders im Krieg ... waren die Soldaten angetan von sei­
ner warmen Menschlichkeit, ... er war ein Kommandeur, für den 
man sich bereitwillig einsetzte - bewundernswert durch seine 
Gabe zu ermutigen, witzig und mitreisscnd in seinen Bemühun­
gen, das Beste aus einem herauszuholen.»7 

Von Metzsch, l. Generalstabsoffizier bei der 90. Panzer­
grenadier-Division, die bei Monte Cassino kllmpfte, beurteilte 
seinen Chef, Generalmajor Baade, wie folgt: 

«Dieser gute und edle Mensch war der lebendige Gegenbeweis 
gegen die oft phOrte These, dass nur der Erfolg haben koone, 
der rOcksichtslos und egoistisch seine Ellenbogen zu  gebrauchen 
verstehe. Wohl. er pbrauchte sie hin und wieder, aber niemals 
für sich selbst, niemals aus Ehrgeiz, niemals um eines fragWOr­
ctiaen Ansehens willen, nur fOr die ibm gestellte Aufgabe und vor 
allem für die ihm anvertrauten Soldaten. Es war ihm gleichgOl­
tia, was man von ihm dachte. Es schmerzte ihn, wenn ihn Men­
schen missverstanden, die er schltzte und liebte. Und er liebte 
wahrhaft seine Soldaten, gleich welchen Ranges. Es ging viel 
Kraft von ihm aus. Eine grosse Menschenliebe war in diesem 
nach aussen oft so rauhen und anscheinend unzuglnglichen Sol­
datenherzen lebendig. So musste er sich in krassem Gegensatz zu 
einem System sehen, das zwar phrascnweisc von Liebe zu Volk 
und Vaterland tönte, im Grunde aber beherrscht war von einer 
tiefen Verachtung des Menschen als Individuum.»8 



Oberfeldwebel  Josef  Schreiber. Traaer dea Eichenlaubes 
zum Ritterkreuz des Eisernen Krcw:ca, wurde im Marz 1943 in 
den Kämpfen bei Orel zur Leaeode. Bin �bem•lia« Angehöriger 
seines Zuges erinnert sich: 

«Wu er denkt„erflhrt niemand; aber Ruhe und Überlegen­
heit zeichneten ihn aus und 0bertruaen sich auf seine Unter­
gebenen.»9 

Er war weder  der Draufalnaer, der andere in seiner Be­
geisterung mitzureiuen vermochte, noch der wilde Haudegen. 
Unter den Stubenkameraden der Komtanzer Grundausbildungs­
monate galt.er als der ruhigste; er war fast ICbOcbtem und kaum 
auffaßend •  Aber er 0bertl'UI Vertrauen. Sein Ernst, mit dem er 
übernommene Aufgaben  anpackte, die Sorafalt, mit der er die 
AusfOhrung von Aufgaben vorbereitete. diese Bipnsdlaften 
errangen ihm das Vertrauen seiner Soldaten, dazu die Achtung 
seiner Vorae,etzten. 10 

Der amerikanische Krieasberichterstatter und Oberst 
S.L.A,. Marshall nennt EntbuaiasJDus, Wohlwollen. I\DStand,
Gerechtigkeit und Tfeue als wichtipte Charaktereiaenschaften
eines FOhrera. Der Kriea sei eine viel zu gewalttAtiae s.che, um
auch noch Platz für gewalttAµae FQhrer zu 1-sen:

«Ich babc R.ohlin&c im Gefecht aesehen. für die es kein an­
deres Mittel zur KomuiandoausObung gab als die Beschimpfung 
ihrer Leute. Aber es bleibt mir noch vorbehalten, denjcniaen zu 
finden, der auf diese Weise seine Truppe zusammenhalten konn­
te, wenn es hart auf hart giq, und wenn bei der Mannschaft die 
Fwcht vor dem Feinde die Angst vor dem Voraesetzten zu Ober­
schatten begun.»11 

Israelischen Quellen sind folgende Beschreibungen 
von Führern entnommen: 

Der ehemalige General Chaim Herzog Ober israelische Gene-
�� 

«Bar-Lev (im Sechita,ekrier General Rabins Vizestabschef 
und 1968 Generalstabschef der hraelischen Verteidlgullpltreit­
krlfte. der Verfi) war ein ruhi&et, stren,or. lelu' lanpam spre­
chender und entlchlolsenec Mann ••• »12 
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«Oeneral Hod erwies sieb. als dynamischer und kraftvoller Be­
fehlshaber der Luftwaffe. In seiner sehr freimütigen Art, die in 
einer stakkatoartipo · Redeweise zum Ausdruck kam, zwang er 
dem Generalstab hlufig seine Ansichtea auf und sicherte der 
Luftwaffe so im Budaet und in anderen Bereichen eine deutliche 
Vorrangstellung. Er war innovativ und kühn, und diese Wesens­
ztlge kamen in dem wagemutiaen und brillanten Plan für die 
Eröffnung des Secbstagekriqes sehr klar zum Ausdruck.» 13 

Über Generalmajor Mandler. Kommandant der Division, 
die im Y om-Kippur-Krieg 1973 die Kanallinie hielt: 

«Mit Mandlers Tod ging .den lsraeliacben Verteidigungs­
streitkrlften ein Offizier von ungewöhnlicher Integritlt verloren. 
Besonders herausragend war seine Loyalität gegenüber Vor­
gesetzten und Untergebenen.» 14 

Yigal Lev, Einheitskommandant im Sechstagekrieg, sieht 
seine Rolle als Kompaniechef folgendermassen: 

«In meiner Truppe werde ich nicht <Herr Kommandant> ge­
nannt, sondern bei meinem Vornamen gerufen. Ich esse wie alle 
aus dem Blechgeschirr und schlafe wie alle im Schlafsack, nur 
mein Tagespensum ist llnger als das meiner Soldaten. Am ersten 
Taa des Sechstagekrieges wurde mir plötzlich klar, dass diese 
Erziehung die riclttige war und ich nicht bereit wlre, auch nur ein 
Jota daran zu andern. Nur so kann man das Vertrauen seiner 
Soldaten aewmnen.» 15 

Ein israelischer Soldat spricht von seinem Kompaniechef: 
«Man hatte grosses Vertrauen zu ihm: Br hatte persönlichen 

"Kontakt zu vielen Leuten der Einheit ... Br hat sie noch nie ange­
. logen •.. Er spricht niemals mit Pathos, und er ist auch nicht so 

ein Typ, der nur Befehle erteilt.» 16 

So verschieden diese Beschreibungen sind, eines wird deut­

lich:. �ine ab$cblicssende Aufzählung von charakterlichen Vor­

aussetzungen für den idealen Führer ist nicht mOglich. Trotz­

dem muss folgender Schluss 1ezogen werden: Wer als Führer 

Ruhe, Menschlichkeit und Vertrauen ausstrahlt, findet leichter 
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Erfolg als wer nervös, roh oder misstrauisch wirkt. Ein gewis­
ses Mass an positiven Persönlichkeitsmerkmalen ist unabding­
lich.17 
Weit wichtiger als der Versuch einer Typologie .von Führer­
eigenschaften ist aber die Frage nach der Wirkung da Fahrers.

Edgar Schumacher hat  claiu geschrieben: «Nicht der Name, 
nur die Wirkuna macht den Chef .. Seine SQrJ� ist nicht die, ob 
er gekannt und ob anerkannt, sondern die viel brennendere, ob 
er wirkend sei. Er weiss, dass er.kein anderes Werkzeug hat als 
seine Persönlichkeit.»11 

Alle in diesem Kapitel skizzierten Führer haben es auf ihre. eige­
ne persönlicbeArt verstanden, da$_ Vertrauen ibrerJ.Jnterstell­
ten zu aewinnen und auf diese M�chcn zicl-und.zwcckaericb-

. tet einzuwirken. AnerkcnnUDI, Gcfolp:haft uad mili�schen 
Erfolg hatten sie aufgrund der· positiven Ausstrahlun  ihrer 
Personliehkeit; sie waren befähigt, in allen Situationen Ver­
trauen zu erwecken, zu fördern und zu erhalten. 

Im Krieg gibt es Situationen, in del'leli der Führer nicht nur 
nach militlr-technischcn,  taktischen. Regeln, sondern  in erster 
Linie nach ethischen Gesichtspunkten ent$Cheiden muss. 1 Die 
Krieas1eschichte kennt etlicltc sokhc Öewisscn.scntscheidun­
acri, denen sich nicht �lten auch der untere taktische F,'ührcr 
ausaesct,zt siebt;  ne -,bqrden ihm. schwere Veramw-9nllD,8 auf 
und zwjqcn ibJ,l oft iJ.J  rucltcr EntscblU$Sfauung. Der Führer 
ist in diesen Auaenblickcn trotz modernster V e(t:,indung&Qlittel 
meistens allein; weder VorgeSetztc, noch Befehle, nodi:Brfah­
rungswertc aus der Friedensausbildung· stehen ·üun zu  Rate; 
sein Ellt$C4cid - meist über Leben und Tod -. � auf sei­
nen eiaeiwn  sittlichen. Obemuaunaen  und :Wcrtvontell  UD.I eo. 
Nachfolgend einige Beispiele &U$ dem Zweiten Weltkric1, wel­
che diese Zwanplage des Führers ffl'deutlichcn: 
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«Mir hat ein Kommandeur; als er erfuhr, dau deutsche Ver­
. wundete iQ -.eioer:. Ortschaft von Frauen verstümmelt worden 
waren, in seinem Zorn befohlen, die Ortschaft zu stürmen, alle 
Frauen zu erschiessen. Wir haben den Ort senonunen, fanden die 
Verwundeten taUicblich grausam getötet. Aber es war unmög­
lich, Frauen, die in dem brennenden Dorf herumliefen, ihre 
Habe zu retten, zu efschiessen, ohne von ihrer Schidd eindeutig 
überzeugt zu sti11. Der General, als et nachher meinen Entschluss 
bOrte;· stimmte cltm"l:ntsch1uss zu.»2' 

Russische Partisanen überfielen einen Bahntransport mit 
Verwundeten und Urlaubern, der auf der Fahrt nach Deutsch­
land war. Oie deutsche Si�truppe pfferbittert an; sjch 
ergebende Partisanen wurden auf der Stelle erschossen. Die deut­
schen Soldaten waren von Nachrichten tlber Greueltaten der Par­
tisanen derart aufgebracht,· dl$s es  ihren Führern unmöglich 
war; sie•vor dem Letzten zu hindem.3 

Tatdchlich sind, F� überliefert,  in denen Pwsanen  im 
Winter, bei Temperaturen  weit unter dem Gefrierpunkt, deut­
sche Gefangene nackt auszuziehen pflegten, diese mit Wasser 
Obergossen und je deren acht zu einem Hakenkreuz aneinander­
banden. 4 

«Fast die Hllfte von Petrovs Regiment war bei der Ober­
f abrt ums Leben gekommen ... Er wurde nun als Infanterist ein­
aesetzt. Drei �wurden vorgeschiclct, um die deuts<:hen Stel­
lungen zu erk�. Nur zwei kamen zurück •  Petrov nahm sein 
Ferqlas. und sucbte das Niemandsland. nach  dem fehlenden 
Kameraden ab. 0.: lag er mit ausgestreckten Gliedern auf dem 
Boden. Die Deutschen hatten ibm ein Bajonett in den Bauch 
gestossen und auf dem Rücken liegeqei.ssen. Petrov und seine 
Leute.drehten durch. Mit•wildem GebrOII sprangen sie aus ihren 
Löchern ünd griffen an. Als sie an eine Hauaerzeile kamen, töte­
ten sie jeden, den sie fmden konnten. Als einige Deutsche auf­
gaben und die Hände hoben,· legte Petrov sie alle mit seiner 
Maschinenpist-0le um.»5 

«8in deutscher U-Boot-Kommandant kehrte aus dem Atlan­
tik mit noch drei Torpedos zurOck. Gegen Abend torpedierte er 
ein britisclies Schiff, in dem Truppen waren. Sie trieben in 
Schwimmwesten in der an diesem Abend ruhigen See. Es gelingt 



dem deutschen .Kommandanten, ein Schiff, das zu Hilfe eilt, 
ebenfalls zu torpedieren. Als nun ein Hilfskreuzer nahte, der zur 
U-Boot-Bek�pfung ausgerüstet war, stand dessen X:oß)Dl&ß­
dant vor einer achweren Entscheidung: Beklmpfte er das deut­
sche U-Boot mit -.Vasserbomben, riskiel1C er, dus zablreiche im 
Wasser sch�ende Landsleu� getOtet w(lrden. �Impfte er
nicht, sondern drehte bei, um zu retten, riskierte er, ebenf�
versenkt zu werden, was denn auch aeschah.»6 

· Der britische Marschall Harris, genannt «Bomber Harris»
befahl auf Geheiss Churchills den Luftangriff auf Dresden am 
13,/14. 2. 1945, der meb( als 160000 Zivilisten das Leben koste­
te. Die britische Oesellschaft lchtete ihn, obwohl Churchill sich 
hinter ihn stellte. Man hielt diesen Angriff nicht .mehr für kriegs­
entscheidend und bezeichnete Harris als «Scbllchter», wohl wis­
send, dass er Churchill zunlc�t abgeraten l\atte. 7 

«OObbels hat einmal erwogen, und ich glaube auch in seinen 
Propagandatiraden ·empfohlen, dass die Piloten am Fallschirm 
abgeschossen werden sollten. Wir haben uns dagegen gewehrt, es 
sind keine Piloten Ql Fallschirm abgesc;hossen worclen. Wenn 
sich derartige Gerüchte halten, so liqt das daran, dass man nach 
einem Luftkampf eineJt Beweis nach Hause bl'lngen muss, dass 
man einen - Gegner abgeschoi§en hat. Und das 111acht man mit 
einer Kamera, die mitlauft, wenn man schiesst. Wir flo1CJ1 auf 
den Piloten zu, der am Fallschirm hing, um eine Aufnahme zu 
machen, nicht, uin ihn abzuschiessen.»• 

Im Erfahrungsbericht der 31. Division der Wehrmacht nach 
dem Polenfeldzug ist zu lesen: 

«Der moralische Halt der Truppen hinsichtlich des Eigen­
tumsbegriffs und  der · Schonung feindlichen Privateigentums 
bedarf der Festiaung.>,9 

Es gäbe sicher noch viele andere 2. Weltkriegsszenarien
dieser Art. In vielen Fällen wurde rechtmlssig, in anderen bru­
tal und wider alle Regeln des Kriegsvölkerrechts gehandelt. Es 
dürfte schwieria sein, die Grenzen immer genau zu erkennen. 10 

In den allermeisten Fallen fallt es schwer, die einzelnen
Lösungen aus der spltera1 Friedenssituation heraus zu werten. 
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Wir k<,nnen zwar die Tat als solche aus der Friedensoptik als 
menseblich oder unmenschlich qualifizieren. Den Führer als 
Menschen durfen wir jedoch nicht einfach als p-ausam abtun, 
ohne die· besondere· .Kriegssituation  und· seinen subjektiven 
Gemütszustand als mildernde Umstlnde zu respektieren. 
 Ahnlithe, aber doch· immer wieder anders gelagerte Fälle 

sind Erscheinungen jedes bewaffneten Konflikts. Zwei weitere 
Beispiele aus Kriegen nach 1945 zur Illustration: 

Ein Vietnam-Veteran erzahlt vott einem Soldaten, der einem 
Angehörlaen der Nordvietnamesischen Volksarmee einen Finger 
abschnitt, worauf er verhaftet wurde.· Die Befragung des Ame­
rikaners ergab, dass am Tage zuvor sein Führer, mit dem er zu­
sammen in der Schule gewden war und mit dem er &emeinsam 
ins Marine Corps eingetreten war, auf grausame Art und Weise 
getötet \VOrden war. Er hatte den Kamer*n tot aufgefunden, 
angelehnt an einen Baum, die Oeschlechtsorpne in den Mund 
1estopft. 11

Im Endkampf um OOose Green aina plötzlich das Oertlcht 
um, ein Zugführer und zwei seiner Mlnner seien 1etötet worden, 
als aus eittem Haus von argentinischen Soldaten eine weisse 
Flaue aezeiat worden sei und sie sich aus ihrer Oeckuna erhoben 
bitten. lm nachhineitt konnte nicht gekllrt werden, ob es sich 
tatsächlich so verhalten hatte. - Das betreffende Haus wurde 
völlig zerstört und brannte aus. Argentinische• Oberlebende gab 
es keine in diesem AbschniU. Gefaqene wurden keine ge­
macht! 12

In diesem Zusammenhaq interessiert die Frage, ob der 
Hass auf den Gegner eine Begleiterscheinung des Krieges an 
sich ist oder ob er sich erst aufgrund spezieller Vorkommnisse 
bildet: 
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Oberst Piatkowski von der 3 .. Karpttiscben Division (Polen): 
«Wir alle wussten, was die Gestapo in Polen aqerichtet 

hatte ..• Es kann daher nicht überraschen, dass wir alle die Gele­
genheit, uns an den Deutschen rächen zu können, bearüssten.» 13 



Britische Stimmen über die mit ihnen bei Monte Cassino 
kämpfenden P-olen: 

«Die. Polen hassten die Deutschen, und ihre aame· militl­
rische Denkweise wurde durch dielen Hass bestimmt. Ihr p.nzes 
Sinnen war <hp-auf ausgerichtet, herauszufinden, wo die nlcbsten 
Deutschell Iaaeo,  um sie sofort zu beklmpfen. Das war sehr 
lobenswert, aber <>ft sehr unproduktiv ... Die Polen hatten im­
mer viel schwerere Verluste als wir. Das lag meistens an der un­
gestümen Art, in der sie ilire Kampfe anaingen.»14 

Der Stalingrad-Kampfer Hans Ecltle: «Wir empfanden kei­
ne Hassaefüble gegenüber dem Russen.»15 

Brigadeseneral a. D. Heinz Karst: «Hassgefühle traten nur 
auf im Kampf mit Partisanen.» 16 

Ein Vietnam„Vcteran: 
«The anger comes afterward when you take a look at your 

dead Marines and your wounded �es. You really don't  have 
time to assess casualties during the course of a battle. Wben you 
speak of anaer, I guess that is one of the things I noticed about 
Vietnam in general. l was never really angry ••. The batNd tbat 
built up for the Vietcong and the North Vietnamese Army, I 
never experlenced it.»17 

Der Hass auf die Araber war bei den israelischen Soldaten in 
den Kriegen von .1967 und 1913 im alJgemeinen wenig entwickelt. 
Dies erstaunt, wenn man bedenkt, dass es in beiden FAilen um die 
Eitistenz Israels ging. 18 Im Libanonfeldzug hingegen wurden in 
grösserem Ausmass Hass,ef'Ohle von Israelis festtestellt.19

Nach Aussage von Schweizern, die bei den Mujabeddins in 
Afabanistan weilten, soll 8ass eine der Triebfedern der Befrei­
ungsklmpfet im Kanipf aeaen die sowjetischen Invasoren sein.211 

Dies ist weiier nicht erstaunlich, wenn man an die Oralll8$keiten 
denkt, die von sowjetischen Spezialeinheiten an der Zivilbevölke­
rung begangen worden sind. zi 

Hass ist mit grosser Wahncheinlichkeit keine Grundkon­

stante des Krieges und auch kaum ein  Motivationsfaktor für

den Soldaten. Hass ist eher das Produkt besonderer Umstande

und VorfAlle wie zum Beispiel der plOtzliche Tod eines guten 
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Kameraden, Grausamkeiten· oder VerstOSSc gegen allgemein 
anerkannte Regeln des Kriegsvölkerrechts. Hass- und Rache­
geftlhle entstehen in der Regel erst nach Unmenschlichkeiten, 
begangen durch die· Besat%Ungsmacht (Oestapo!), oder durch 
die verdeckte, regell�se Krlegftlhrung von sogenannt S.Kolon­
nen, Partisanen �d Guerillas am Rande. des Kampf es regulä­
rer Armeen. Hass wird oft geschürt durch gezielte Propaganda 
über Vorkommnisse� der Heimatfront .. Hass erscheint somit 
eher als Ergebnis einer momentanen Frustration; mit zuneh­
mendem Abstand von einem solchen schrecklichen Ereignis 
ebbt er aber auch schnell wieder ab; 22 

Diese Erkenntnis steht in klarem Gegensatz zur Ideologie, 
wie sie in den Armeen des Warschauer l>aktes gelehrt wird. Die 
Erziehung zum Hass wird dort als wesentlicher Bestandteil der 
moralisch-politischen und psychologischen Vorbereitung der 
Soldaten auf den modernen Krieg praktiziert. 23 

 Wie soll sich nun der Führer in solchen Stressituationen 
verhalten, die von ihm ·schwerste  Gewissensentscheide abver­
langen? Wie überwindet er auftretende oder latent vorhande­
ne, ja geschürte Hass- und RachegefOhle bei sich selber? Wie 
beeinflusst er seine· Leute? Kann er sich  auf solche extreme 
Lagen psychiscbvorbcreiten �nd bleibt ihm überhaupt Zeit, 
seine allfällige psychiscll� Vorbereitung vernun(tgemäss in die 
Tat umz�n? 

Nach dem Koreakrieg wurde bekannt, dass viele amerika­
nische Soldaten in nordkoreanischer Gefangenschaft mit den 
Kommuniste,n kollai>Qriert hatten, nicht, weil sie angeblich 
gefoltert worden war�n. sondern weil sie der «Gehirnwäsche» 
chinesiacher Intellektueller unterlegen sind .. Gcmäss dem 
«Mayer-Report» liessen sich drei Typen  von Soldaten nicht 
«umdrehen»: die christlich-gläubigen Soldaten, die gebildeten 
Soldaten und die «real soldiers», d. h. jene Soldaten, die von 
einer · sittlichen Position her. getreu ihrem Eid und aus · patrio­
tischer Gesinnung heraus, jedes Zusammengehen mit dem 
Feind von vornherein verweigerten. 24 
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Religion, Bildung oder Soldat�ntum als ethische Kraft­
quellen des Führers im Krieg? - Unsere Wertvorstellungen 
gründen · in der abendllndischen Tradition - des Christentums 
und  des Humanismus. Sie fanden ihren Niederschlag in Be­
griffen wie «Treue» und <<Ehre>>, die weitgehend auch für den 
Soldaten wegweisend waren und sind, sowie in Verfassungen 
und Gesetzen der westlichen Welt. Die Verhaltensethik hat ihre 
Wuruln sowohl in unserem Bildunpwesen als-auch in umerem 
Soldatenverständnis. Der christliche Glaube, die BildW18 - sie 
ist weder mit Erziehung und Herkommen zu verwechseln; noch 
mit akademischer Ausbildung und technischem Fachwissen 
gleichzusetzen - , und das traditionsbewusste Soldatentum 
sind gemlss meiner Erkenntnis die <<Heimat des �wissens». 25 

Daran sind Soldat u.nd Führer eigentlich aebunden: 

Generalleutnant Stempel, letzter Kommandeur der vor Sta­
lingrad untergegangenen 371. lnfantcriedivision, sagte am 5. 1. _ 
1943 zu seinem Sohn: 
«Verhalte Dich bis zum letzten Augenblick so, wie es sich für 
einen anstandisen Soldaten gehOrtl »26 

Wahrend des Kampfes um Monte CassiQo wu�  gegen 
den awdrücklichen Befebl der obersten FObrung der W�acht 
(Hitler) örtliche Waffcnstill$�de �ossen, damit Vcnyunde-
te und Tote geborac werden konnten. 27 · 

--

Amram, ein israelischer Wachtmeister bei den Fallschirm­
truppen, klmpfte im Sechs-Tqe-Krieg iluf den Gc:>lanhöhen: 

«Dort war einer von ihneb, · ein Syrer. Be war YUWUDdet, 
sehr schwer verwundet und hatte Schmerzen. Er 1ehOrtc zur El­
Fatab, und in unseren Soldaten- - in allen - brannte. der Hus 
auf lie. Einer scblua vor, ihn. zu liquidieren. �bstvcrstlndlich 
waren wir dagegen.»28 

Ansprache eines Bataillonslcomrnandanten· lcurz vor Aus­
bruch des Sechs-Tage.Krieges: 

«Wir werden mit den Arabern lebcn:rna.sen .. ; wenn nicht 
jetzt, dann in zehn Jahren. Es mua ,ein. Jede Grausamkeit von 
uns jetzt wird wiederum Hass erwecken •.. Man kann bcbaup-
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ten. dus es nichtl anbringt, wenn wir•lie pt belwldeln, ihre 
Verwuncleteo,.verbiDdeo, ihnen zu � pbea und Zipr� 
und � ihnen gepnObor fair ver�. Doch ich behaupte, dass 
_sich so etw� buahlt �cht.» 

Seine Worte_Qberzeµaten. Di, Leute glaubten� ihn. In sei­
nem Verbam,i ga,b es keine Anzeichen voo Grausamkeiten. 29 

Oberst EU Geva, ein mutiger und kompetenter FObrer von 
der istaeliacbcn Brigade 2U, wei,erte lieh, Beirut aozu,rcifen, 
da er fürchtete,, vielcrZivilpersonen bei diCler Aktion zu töten. 
Sdoem WuDldl, den, �,itkrlfteo weit(ll'bin als Soldat dienen zu 

 kODnen, ,wume;� stati.,egc�. Nach seiner E.n� kam 
cuv Onruhen in der Brigade 211, die ein direktes Eingreifen von 
Oeneralstabsch�f Eitan erfo�erten. ,o 

Ein · israelischer Einheitskommandant versuchte wlbrend 
des Libanonfeldzu&C$, seine Soldaten zu überzeuaen, dass man 
sieb morafilcb  richtig verbalten müsse: «To a certain extent I 
,uided my soJdiers but l did not dare to convince tbem tbat the 
war is justified. However, I did convince tbem tbat one must 
keep to the moral code, to the q,urity of arms>. Tbis is a term 
which no one can place in ·apostrophys. lt is difficult to talk 
about the q,urity of arms> wben figbtina in the middle of a popu­
latlmt center. This tetm, by the very circumstan<:es, changed 
fronnbe absolute to tbe relative. lpersonally tried to even avoid 
drlving my tanks over planted and plougbed fields - forme this  
is also included in tbe concept of <purityofanns>;»31 

Die Wertv<>fatdluoaen umeres Kulturkreises haben Ein­
gang in du KrlegsvOlkerrecltt gefunden. Die strikte Anwen­
dung völkerrechtlicher Regeln in allen Stadien eines Krieges 
wird zum Gebot für jeden Fahrer. Es  handelt sich um «Spiel­
regeln», die dem Chaos des Krieges Oremen u.nd damit Halt 
schaffen sollen. Wer im Krieg fahrt. muss Verhaltensmass-

 st/Jbe setzen, Das �vOlkerrecbt ist ein solcher Massstab. 
Ein Führer, der nicht unter Einsatz seiner pnzen Autoritlt den 
geschriebenen und · l.lDleschriebcnen Gesetzen seines Kultur­
kreises Oültigkeit. verschafft, riskiert, seine Selbstachtung ein­
zubttssen und die Moral seiner Truppe zu untergraben. Dieser 
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Kodex ist auch dann anzuwenden, wenn der Gegner ihn miss­
achtet. 32 

Diese Erkenntnis erfordert vom Ausbildet in Friedenszei­
ten. bei der Truppe die Kenntnisse Ober das Kriegsvölkerrecht 
zu fördern und bei den FObrem aller Stufel). jene moralisch­
sittlichen Wc,rte zu stärken, die bei Oewissensentscheidunaen 
im Krieg nötig sein werden. 

Wie wichtig es ist, Soldaten und Führer zum Einhalten 
völkerrechtlicher Regeln und ethischer Orundsäu.e zu erziehen. 
wird deutlich, wenn wir uns einen künftigen Konflikt in Mittel­
europa als Krieg mit C- und/oder mit �tischen A-Waffen­
Einsätzen  vorzustellen versuchen. Mit Sichcrbeit würde ein 
solcbcr Kriq �n Führer blufiger als in allen bisherigen Krie­
gen vor rasch wechselnde La,en und entsprechend schwierige 
Gewissensentacheidungen stcJlen. 33 

5.3 Kenntnlue, Können.und Intuition 

Kriegserfahrene und Kriegsberichterstatter schreiben nicht 
viel Ober dieses Thema; sie setzen als selbstverstlndlich voraus, 
dass der Führer ein «Professional» ist und sein Fach beherrscht.' 

.Eine Befragung von 300 · israeliscben Soldaten aus 30 Zü­
gen ergab. dass ihr Vertrauen in ihren Kommandanten primär 
von seinen · Flbigkeiten · und erst sekundär von · seiner Glaub­
WOrdiaJceit und seiner Fürsorge abhingt; dabei brachten die 
Soldaten di� fachliche · Kompetenz in enge Bezie))ung zum 
Erfolg im Gefecht. 2 

Was ein «Professional» ist und was «Beherrschen des 
Fadls» konkret beinhaltet, ist im folgenden zu untersuchen. 

Die Führer der deutschen Wehrmacht wurden dazu erzo­
gen, die truppeneigenen Wqffen im  Detail zu kennen. Durch 
praktische A�- und W citcrbildung sollte der Entfremdung von 
der Waffe voraebcuat und stattdessen Fach- oder Sachauto­
rität gewonnen werden:3 

41 



«Sylvester feierten wir mit· unserem Chef in einer miefipn 
Steppenhütte voll Tabakdunst und Alkohol. Dabei merkten wir, 
daas der neue Chef .von Panzerei etwas verstand. Auch sonst war 
er ein feiner Kerl.» 4 

Wie  1ebenswichtig das Bedienen  eigener Waffen ist, er­
fuhren amerikanische· Kommandostäbe wlhrend ·. der Tete­
Off ensive in Vietnam: Der Vietcong infiltrierte durch die ame­
rikanischen Linien bis zu den Führungsposten: EillZelne Stabe 
verfügten aber en,twed�r 1lber keine .Waffen oder sie konnten
die vorhandenen nicht ausreichend bedienen! 

Ein Führer muss die EJnsatiprir,zipien der unterstellten 
Wafftn kennen und die entsprechenden Feuerbefehle erteilen 
können. Voraussetzung dazu ist ein auf die jeweilige Funktion 
bezogenes genügendes Mass an·gefechtstechnischen.·und takti­
schen Kenntnissen. Wer als Führer nicht darüber verfügt, ver­
liert an Glaubwürdigkeit und Vertrauen bei seinen Leuten und 
riskiert darüber hinaus leichtsi�g deren Leben: 
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«Wie gut es dem Einheitsftlhrer gelingt, ZWii Vorbild zu 
werden, ..• 'lVenn er drilhnlasia, sozusagen im Schlaf, sein Hand­
werk beherrscht, wenn er taktisch richti& und wirklichkeitsnah 
ausgebildet ist, ... »' 

Ich ermnere in� Zusammenhang auch auf einen an an­
derer $tepc (vgl. Ziffer 6.1) zitierten Erfahruß81be,richt von 
Brigadeaeneral a.D .. Joac.llim Btuhn. Es handelt sich um jenen
Feldw�I, � denjn einen Hinterhalt geratenen Zug - bei Ver­
wundung des Zugführers - , mit folgendem Feuerbefehl «wach­
rüttelte»: <<Schütze Bruhn, 400, RichtWl& wie ich 1.Cige, Feind im 
Kusselgellnde, auf meiner Höhe Stellung, Feuer ftei!» 

Dies�r Feuerbefehl, tausendmal vorher geübt, gab in dieser 
Krisensituation sowohl dem Führer wie auch seiner Mannschaft 
Sicherheit. 6 

«Panutlcomniaridaitten bis auf Stufe Kompanie müssen 
vermehrt in der Leitung des Feuers ihres Verbandes geschult 
werden. Die Feuerbefehle und die Korrekturen milssen ihnen in 
Fleisch und Blut·obergehen, damit sie das Kampfgeschehen wie 
überlegene Regisseure leiten können.»' 



Dazu noch ein negatives Beispiel: 
«Der Major war ein fünf�lhriger, netter Herr und im 

Zivilberuf Kunsthistoriker. Wir mochten ihn alle pm. Aber wir 
wussten auch, dass er der ganzen Sache einfach nicht gewachsen 
war ..• Eutieg mir tatslcblich hciss vor V eneaenheit für ihn ins 
Gesicht, als ich jetzt zusah,  wie er den Befehl zur Bereitstellung 
zum Angriff gab. Ein Trauerspiel. Um diesen Befehl Oberhaupt 
formulieren zu können, hatte er die Ausbildunpvorschrift 130/9 
zur Führung eines Infanteriebataillons in der Hud und las das 
Schema ab •• ; Ich sah sein ergrautes Haupt skh· Ober die Vor­
schrift beugen, die er mit zitternden Händen hielt ••• o arosser 
Gott, welche Verbrecher, dachte ich, welche Verbrecher haben 
diesen unschuldigen Greis, dazu verdammt,  tidl hier 9ben in 
Lappland solche BIOssen zu geben.»1 

Die Israelis geben ihre in mehreren Kriegen erhärteten 
 Führungsgrundsätze teils durch Nachahmung, teils durch drill­
mässiges Eiµüben w�iter9 Sie sind überzeugt, dass ein Führer 
nicht nur  sein, sondern auch das Leben der ihm ailyertrauten 
Soldaten gefährde,  wenn er. sein Metier - und dazu gehöre 
zum Beispiel das Anfordern von Unterstützunasfeuer oder die 
Befehlsgebung - nicht sicher beherrsche. 10 Wie hoch die Is­
raelis dieses Können werten, zeiat der Fall jenes• Majors auf. 
der nach dem Juni-Krieg 1967 posthum dearadiert wurde, weil 
er die Artillerie nicht eingesetzt und damit hohe .Verluste bei 
seiner Truppe verschuldet hatte. 11 Führer, die ihrer Aufgabe 
nicht gewachsen sind, werden rOcksichtslos entfernt; Untlitig­
keit und ZiJgern gehen als viel schlimmeres  Versagen als im 

Kampfeifer und� falscher Initiative begangene Fehler. 12Die 
israelischen Führer  dOrf en und können sofort handeln. Die 
Ftlhrerschulung ist entsprechend u0$Chematisch,  blll' jeder 

. Routine und lasst de11 Führern aller Stufen grösstmöaliche 
Freiheiten, Auftragstaktik ist die Regel. 13 Die Führungsregeln 
der israelischen Armee lauten: 14 

1. Erfolg stellt sich ein, sobald geftllut,  statt blo11 vorange­
trieben wird.
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2. FOhren bedeutet, zum Punkt der grOAten Gefahr vorzudrin­
tffl. & libt keine Eatlcbuldiaung fllr ein ZurUckhalten.

3. Wenn Befälle nicht dun:hkommen, soll vermutet werden,
welcher Art lie sein tonnen.

4. Wenn Zweifel bestehen, soll zugescblqen werden. Der
ttlrzeste Weg in die Sicherheit ist der Weg zum feindlichen
Hlpl

.5. Man soll immer versuchen, den O(!gaer auf die eine oder 
ander:e Weise zu Oberl'Mehen, 

6.  Beim Angriff soll man riskieren, riskieren und noch einmal
riskieren.

Die deuttcbe Wehrmacht besus im 2. Weltkrieg lhnliche
Führunpreaeln. Ihre Grunddtz.e waren: «Wer nicht handelt, 
wird behandelt!» und «Frisches Zupacken kllrt die Lage!» In
der damals geltenden TtuppenfUhruna stand folaender Satz:

«FehlJreifen in der Wahl derMittel belastet weru,er als Ver­
saumnis und Unterlassung!» )eder Führer soHte wissen, dass in 
der Rqel lOhnes Zul)aeken, selbst wenn es sich als Fehler erwei­
sen sollte, unmer noch besser ist, als hilf- und ratloses Z08em
oder Nichtstun. u 

Zur Bedeutung der Bildung von Ra,rwn und deren zeit­
gerechten Einsatz schreibt der ehemalige israelische General 
Chaim Herzog: 
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Yom-lQppur-Kriea um: 
«Einheiten der. 31. Fallschirmjiprbrigade, die nur einige 

Nichte .iµvor so erfol,.-eich den Tel Sbams erobert h•tten, 
&riffen in der Nacht an und nahmen du Dorf ein. Dann sollten 
auf Befehl des Oberkommandos Nord die Fallschirmjtger durch 
 Panzerarenadiere . abgelöst werden.  Mitten in der Oberaabe 
tauchten acht syrische Panzer mit  optischen Richtanlagen ffir 
den Nachtkampf auf und  griffen deri  Befehlsstand des Entla­
stungsbataillons an. Ein israelischer Gegenangriff rettete die 
Situation, doch erst nach schweren Verlusten - Folaen des kost­
spieligen Fehlers, Reserven noch während eines Angriffs und vor 
dem unvermeidlichen gegnerischen Gegenangriff einzusetzen.» 16 



«Die Israelis hatten wahrend des Tages schwere Verluste 
hinnehmen müssen,. und der Briaadeltommandeur wusste, dass 
jetzt alles am seidenen �ad.eo· hina. Mitten in der Scblacht stellte 
er eine Reserve von drei Panzern ab, die er flaCb hinten zurüclt­
zog. Die Iraker rf1ckten den Höpl hinaufae,en die vOllia aus­
gelaqten israelischen Verbande vor, wobei die Panzer manch­
mal aus einer Entfernung von fünf Metern schouen. Irakische 
Panz.er gerieten zwischen die Panzer der israelischen Verteidiger. 
Die Situation war llullent ltritiac:h, als die Schladlt auf den 
beiden Hügeln hin und her wo,te. Jetzt gab der Kommandeur 
der. 20. Brigade seiner Reserve von drei Panzern den Befehl, in 
einer  weiten Umfusungsbewegung nach Norden die Ebene zu 
durchqueren und die Iraker  auf ihm Nordflanke anzugreifen. 
Sie scbluaen einen weiten Bogen, kamen von Norden wieder 
herein, wo die Iraker sich von den Syrern gescbtltit glaubten, 
und Oberruchten die iraklachen Verbinde. Das plötzliche Auf­
tauchen einer Einheit an ihrer Nordflanke brachte sie aus dem 
Gleichgewicht,  und im letzten und kritischsten Auaenbliclt 
drehten sie um und zosen sich zurüclt.»11 

Nach amerikanischen Erfahrungen aus dem 2. Weltkrieg be­
steht die Kunst des Fahrens zu 60'!• aus Voraussicht.· Dazu gehöre 

- die Bildung einer Reserve und deren zwecltmlssiger, zeitge­
rechter Einsatz;

- die Vorbereitung und Leitung des Untentttttun,sfeuers;
- die Gewlhrleistung des Plankenanschlusses bzw. der Flan-

ltensicherung;
- die Aufrechterhaltung der Verbindun,en nach oben und zu

den Nachbarn;
- die Sorge ftlr den Nacbschub.11

v o.,.ussetzung dazu sei, dass der Führer nicht zu sehr auf 

seine ei,ene Truppe fixiert bleibe, weil er dann nicht imstande 

sei, die ihm von aussen zur Verfügung gesteifte Unterstützung 
voll ausztmutzert: 

«Sind  die Hlnde eines Kommandanten f1lr die auuerhalb 
des eipnen Verbandes liegenden Aufgaben nicht frei, so ist das 
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ein Zeichen dafür, dass Moral und  Führung  der Einheit nicht 
richtia aufgebaut •sind, und dass den Unteraebenen zu wenig 
Kompetemm emgerlumt werden. Ea gibt kaum eine traurigere 
Ursache für Misledolge, .•. »19 

«Du .�feeht verlangt einen pl()tzlichen Wechsel in der Ein­
stellung eines Kommandanten. Vorher ist die interne Zusammen­
arbeit  ia  der Kompanie der Prüfstein seiner Leistung; . . . Im 
Kampf macht er rechtsumlcehrt . • . Sein  eigener Blick und sein 
Handeln mossen in erster Linie auf das Endziel der ganzen 
Aktion gerichtet sein. »:ZO 

Aus der bitteren Erfahruna des 2. Weltkrieges, als bloss 
3 Oft ihrer Infanterie-Zugführer die Mö&licbkeiten von ic.mpf­
unterstützlUJSStruppen · richtig auszunutzen verstanden, 11 schei­
nen die Amerikanel' die notwendigen Konsequenzen gezogen 
zu haben, wie folgende Beispiele aus dem Vietnamkrieg zeigen: 
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Aus den Kampfcn um das.Ia Drang Tal: 
«Tödlich verwundet pb Lcutnallt Hcrrick Kaplpfan�isun­

gen an Staff Sergeant Palmer, der kaum das Kommando über­
non;uncn, telbst g�tet wurde,  Eis Gruppenführer .Ubemahm 
das KoQlDWl�O des Zuges. Sieb halb aufrichtend versprach er, 
den Zug zur Kompanie zurückzubringen, als er zusammen mit 
dem Minenwerfer- und Artilleriebeobachter ebenfalls tödlich 
getroffen wurde. 

Von den 27 Mann d�Zuges waren 8 aefallen und 12 ver­
wundet. (lruppenführ�  Sergeant Savaae übernahm das Kom­
mando, schnallte sich das Funkgerät des gefalle�cn Artilleristen 
um und t>e,ann p� Artilleriefeuer hereinzudirigieren, das in 
unmittelbarer Nahe des verteidigten Perimeters  detonierte und 
den Gegner daran hinderte den Zug zu übcrrenncn.»12 

«During this phasc of the fight, Captain Modrzejcwski was 
wounded several timea, yet,  despite  liii pamful mjUries, he 
crawled two hundred yards throush intense enemy fire to provide 
critically needed ammunition to exposed elemcota of bis com­
mancl. Surrounded by the North Vietnamese �Y (NVA), the 
captain skillfully directed artillery fire to within a fcw yards of bis 
lines. K Company succasfully repulsed three waves of NVA sol­
diers which came within five yards of the American positions. »23 



Neben dem handwerklichen Können an den eigenen Waf­
fen und Geräten, dem Kennen der Einsatzprinzipien der unter­
stellten Waffen sowie · taktischem Geschick sind Kenntnisse 
über Ausrüstung, Ausbildung und Kampfweise· J)Otentieller 
Gegner unabdingbar. Das genaue Studium des Feindbildes ver­
mindert Angst und spart Blut: 

Ein ehemaliger Panzergrenadierleutnant der Wehrmacht 

erinnert sich: 

«Sowjetische Ausbildungsfilme über den Gebrauch des Ba­

jonetts im Nahkampf, über Wald- und Häuserkampf, über das 
nächtliche Gefecht und andere vermittelten das  Gefühl, den 

Feind besser zu kennen und seiner Ausbilduna ac,wachsen zu 

sein.»24 

Im Stress bleibt keine Zeit mehr für eine · systematische 
Lagebeurteilung. An ihre Stelle tritt der intuitive Entschluss, 25 

der allein  auf der Summe von Erfahrungen, Spezialkenntnis­
sen, Vorstellungsvermögen Und Einfallsreichtum basiert.26 Die 
Fähigkeit zu intuitivem Handeln wächst ent richtig mit den im 
Ernstfall gewonnenen Erfahrungen. Eine bewlltigte Krise ist 
insofern der beste Lehrmeister. Der Grundstein dazu kann be­
reits in Fmdenszeiten durch entsprechende • Obungen gelegt 
werden, in denen sich die F'ührer fu.tellektuell mit allen Erschei­
nungen des Krieges vertraut machen.27 Wenn wir uns in allen 
Gefechtsübungen bemühen, die Optik des Feindes miteinzube­
ziehen. stärken wtr generell die Kenntnisse über ihn und ver­
mögen uns in jeder Situation. seine Kampfweise in unserem 
Land vorzustellen. 

Die strikte Handhabung der Aujtrtlgstalctik, .das bedeutet 
Ftlhnmg durch Zie�en, fördert Selbständiskeit, Flexibi­
lität und Einfallsreichtum der Führer aller .. Stufen und damit 
intuitives Handefu.. Dass die Intuition in den vergangenen Krie­
gen eine nicht  unwesentliche Rolle spielte. beleaen die folgen­
den Zitate: 
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· ,  Ocoeral a. D. Ulrich de Maizia'c:
«lmproviaation und Intuition mouen PlanlJDI und Orpni­

sation eratmeo. Die Auftrqstaktik wird dieser Erfahruu& am 
�precht. 

Es pbt bepa4• Fqbrer, die inttQÜV erfasiell, wie der Feind 
wahrscheinlich handeln oder rcagjeren wird. Fc1dmarschall von 
Manatcin ,chOrte zu ihnen • .. es gibt auch Mlnncr, die ein in­
stinktives OespOr dafOr haben, wo es gefährlich ist, wohin man 
einen Gefechtsstand lcat und wohin nicht, welches Ocllndc zu 
vermeiden ist;abcr auch, wie und wo man den Feind Oberrasebeo 
kann . . . Eines ist allerdings leichter als im Frieden. Man lebt 
stlndigin der <echten Laae>.»31

 

General a. D. Heinz Oacdck.e: 
«Es gehört zur Intuition ·eines Truppenfahrers, den Augen­

blick zu erfassen, in dem er sieb von seiner Bcfehlsz.entrale losen 
und sich der klmpfenden Truppe zeigen kann. Hier, an den ent­
scheidenden Punkten, muss er mit seinen Soldaten sprechen, sie 
zur Tatanf� oder zum Ausharrca ermuntcrn.»29 

«Mit .zuoebmender Kricpcrfaimma entwickelt .man auch 
einen lllltinkt fflr die BeobachtunpmOglichkcitcn des Fp.ndes. 
Man entdeckt &ebnell, wo sie! lio&en,·uod man wciu pnz intuitiv, 
von.wann an ,enau die Fcindbeobachtung be�t. Man ff1hlt 
sich dann plötzUch wie oackcnd.»30 

« .•. � Oberlel>tca aus der fliesenden Truppe nur 
die Vct«!UMll, die pnz Erfahrenen. Wir haben ,eaen Ende des 
Krieges fflr die iUß8CD Flupeuatübrcr eine Oberlebenschance 
von zwei Eins&tzcn acbabt .. Daoach kam der Tod. Die Veteranen 
hinac,cn, die das Ober Jahre durchgestanden :hatten, Oberlebtcn 
wesentlich mehr Bin.sitze. Sie hatten umfaqrciche Erfahrungen 
gesammelt, sie waren trlckrcich geworden. Wir hatten 'sogar im 
Hinterkopf Auacn, wir wussten; ccs ist einer hinter Dir>. Wir 
wussten, wie wir den Luftkampf anzusetzen hatten, wie wir am 
ehesten einen Fcirid � konntcn.»31 

Albert A. Stabe] berichtet VOil folaetidcm Erlebnis, du cr in 
Afpanistan ltattc: 

«Der Ort, an dem ich mich mit einer Oruppc von Mujahcd­
dins auffiielt, schien mir plötzlich unaicher zu• sein. Ich konnte 
dieses Gefühl jedoch nicht erkllren oder naher begründen. Mci-



ne Begleiter gmgen auf den Vorschlag zum Standortwechsel 
ein ... Wenige Minuten splter lag russiscbel Artilleriefeuer auf 
unserem ehemaligen Standort.»32 

Ein Führer hat nur dann die Chance, an Autorität gegen­
über seinen Unterstellten zu gewinnen und damit im Gefecht 
erfolgreicher zu führen, wenn er 
- die eigenen Waffen kennt und handhaben kann;
- über funktionsbezogenes taktisches Können verfügt;
- die .ihm  unterstellten Waffen .. sinnvol  einsetzen sowie

Unterstützunasf euer anfordern bzw. leften kann;
- sich über genügende Kenntnisse in Ausrüstung und

Kampfweise potentieller Gegner auszeichnet
- und von seinen Vorgesetzten im Sinne der Auftragstaktik

geführt wird.
Militärische Kenntnisse und militärisches Können sind

eine sichel'e Stütze für den Führer. �u �achten bleibt, dass 
Könneµ allein bestenfalls distanzierten Respekt erh�t, nicht 
jedoch dauerhaften Führunperf olg zur Folge hat. 33 

5.4 Belastbarbit und Alter 

Die physische und psychische Belastbarkeit des Führers ist 
eng verknüpft mit seiner eigenen köl'J)Crlichc:n Leistl.lllgsflhigkeit: 

«Ich bin beim MO Bataillon 6 in Coburg noch 1936/37 von 
Reichswehrfeldwebeln ausgebildet worden. Uns wurde nichts ge­
schenkt. Wir wurden unablllsig im Oellnde•mit nötigen und 
unnOti,en Forderungen beran,enommen; Wir haben im stillen 
geflucht. Splter in Russland aber haben wir diaen Ausbildern
heimlich ,edankt .  Ohne. diesen <Schliff>, der beute

. 
nicht mehr 

denkbar ist, bitten � .. Strapuen, Kampfein�ke und Du.rch� 
haitevermoaen weder physisch noch seelisch ausaestanden, wie 
wir es bei den blassen Burschen erlebten� die in <Marscbbataillo� 
nen► aus d,r Heimat, fiücbti& -.usgebildet, uns an der Front Zllge­
führt  wurden,  bald dahinscbmolzen, .· verwundet,  gefallen oder 
den Anstrengungen nicbt aewachsen und erkrankt.»' 
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«Deo britiachea Streitkrlften  war· im Falklandeinsatz zwar 
oft das KriqsglOck zuietan, aber tie ,waren für  ihre Aufgaben 
auch bestem ausgebildet. Höchste körperliche Lciltunasflhig­
keit liess dieac Einsatztruppe die unanaenehmen Wochen auf See 
durehstehoo und beflhiste sie, grOUte kOrpediche Strapazen auf 
den unwcpamen, berti,aen, fclsiaen, oft auch $UD1pfigen Inseln 
ohne nennenswerten Busch- und 8-wnbestand, bei Temp_eratu­
ren um O Grad Celsius unter stlndi&el' Kilte und Nasse leidend, 
auszuhalten und den Kampfauftrq durchzu$tehen. Hier be­
wlhrten sich die kleinen Kampfgemeinschaften, die sich seit 
Jahren kennen, die ,emeinsam das Dschungeltraining auf 
Bomeo udd  die Winterkampfausbildung in der Arktis und in 
Nordnorwegen bestanden hatten. »2 

«Es muss hervorgehoben werden, dass praktisch in jeder 
Oefechtsphase sogar kurze Alctivitlten ihren ErscbOpfungseffekt 
haben. Nur der Soldat, der kOrperlich fit ist, wird in der Lage 
sein, die Ermlldunperscheinunaen zu beklmpfen. 
Wie laitae ein Soldat mit Übergewicht oder der, der den Mindest­
standard der Belastbarkeit nicht erreicht, überleben wird, bleibt 
der Vermutung anbeimaestellt. Ich bin aber tlberzeust, dass es 
nicht sehr lan,e sein wird.»3 

Harte, kriegsnahe Friedensausbildung, gelegentlich bis an

die Grenze der Leistungs/lJhigkeit, • ist die Voraussetzung für 
das Bestehen im Ernstfall. 

Dabei gilt es zu beachten, da8I unser Zivilleben mit der 
Kriegsrealität nicht mehr viel gemeinsam hat.' Einerseits ent­
fre� die moderne Lebens\\'eise in Sttdten und Aaglomera­
tionen · den Menschen immer mehr von der Natur bzw. vom 
Leben und  Oberleben in der Natur. Andererseits• droht im 
vermehrt notwendigen Umgang mit hochtechnisierten Waffen­
systenlffl und Simulatoren die Gefahr, die Krieperscheinungen 
als quasi technisch beherrschbar zu betrachten. Es wird dabei 
vergessen, dass'die Tedutit im Ernstfall kein Mittel zur Hand 
hat, das von Belastungen durch Dauerstress wie Schlafentzug, 
Schlafstörung�n. Monotonie, lteizarmut, usw. befreit. 6 Insbe­
sondere technische Waffengattungen sin4  der Gefahr ausge-
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setzt, technisch zwar bestens getrimmt, auf die physischen wie 
psychischen .Komponenten des .Kampfes aber ungenügend vor­

bereitet zu sein. 
Stllndiga kiJrpmtcha Training stlrkt das persönliche 

WobJbefmden und die Resistenz gegen .Krankheiten aller Art, 
stlhlt die psychische Belastbarkeit und ganz aßaemein das so 
wichtige Selbstvertrauen. Dadurch erhöht sich die Flhigkeit, 
im Krieg trotz Schlafmangel, V erpfleaungsknappheit, trotz 
Larm, Kilte oder Hiu.e und trotz Anast llnpn�uszubaken und 
langer Führungsverantwortung wahrzunehmen. 7 

.Kriegsberichte besWigen zur OenUge, 4ass nur da' körper­
lich leistungsflhige F11hrer imstande ist, trotz aller Belastungen 
und trotz Stress im Kampf klar zu denken. Nur er vermag Ent­

scbJüsae im richtiaen Zeitpunkt· zu treffen, sie ruhig  und ver­
stlndlich zu befehlen und init aller .Kraft durchzuletzen. • 

Die körperliche Fitness eines Führers ist immer funktions­
bezogen. Und hier spielt dal Alter eine besondere Rolle: 

«Ich erlebte den ersten Winter in Russland -11 lb (entspricht 
einem Generalstabsoffizier für den loptischen Bereich, der 
Verf.) einer lnfanterie-Pivision (mot) im Raume südlich Lenin­
grad. Ende Oktober brach 'ohne Oberaana hartes Wintetwetter 
mit Dauertemperaturen von -25 Grad und tiefer ein. Die Division 
verlor Innerhalb von  vienehn Ta,en alle Bataillomtomman­
deure, die Alter all 04'5 Jahre waren, nur aus aesundbeitlk:hen 
Gründen. »9 

Aus dem Erfahrun,sbericht der 2. Gebirasdivilion vom 
7. 10. 1939:

«Offiziere der Reserve im Alter von Ober 40 Jahren sind für
Einteilung aus Zu&fflhrcr ungeeipet. Solange der jüngere Ersatz 
dafür noch nicht 11usreicht, ist es zwecbniui,er, derTruppe die 
Einteilung von aktiven Feldwebeln auf solchen Z)llfobrerstellen 
zu Oberlassen.» 10 

In derilraelitchenArmeesind besonders viele jttqereOffizie­
rein fflbrenden POiitionen. Solindzum Beispiel 25„jlhrip Majore 
als stellvertretende Bataillomtommancleure keine Seltenheit, 1 1 
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Meines Erachtens wäre es verfehlt, daraus generell ver­
bindliche Altersgrenzen für Führer bestimmter Funktionen ab­
zuleiten. Die körperliche Leistungsfähigkeit darf nicht isoliert 
betrachtet  werden. Sie wird• ergänzt durch innere  Haltung, 
welche geprägt· ist durch Blternhaus, Schule, Traditionen, 
Freundeskreis, Glauben und anderes mehr und welche erst in 
Krisen in ihrem wahren Kern ersichtlich wird. Zwar nimmt die 
körperliche �unpflhigkeit rnit zunelunendem Alter ab, 
doch steiaen andererseits auch Erfahrung und Routine. 12 

Es ist allerdings nicht zu übersehen, dass Führer iD1 Krieg 
belastungsfäbis sein müssen und dass Jüngere in der Regel 
mehr ertragen als Ältere. Wichtiger scheint rnir noch, dass die 
Kernpunkte der Truppenführung, nämlich Initiative, Ent­
schlussfreude, Angriffsgeist und Draufgängertum, bei jungen 
Führern häufiger waren und sind, als bei alteren Vorgesetzten. 
Ausnahmen, wie Rommel und Ouderian, bestätigen bloss die 
Regel. Eine Armee, die in  Friedenszeiten allgemein zu höheren 
Altersstrukturen neigt, hat dem Problemkreis Belastbarkeit 
und Alter jedenfalls Rechnung zu tragen. 

Nicht übersehtm werden darf die Tatsache, dass auch der 
körperlich wie seelisch n<>eh so belastbare Führer einmal an die 
Grenzen seiner Belastbarkeit stösst. Wer vorübergehend ersetzt 
werden muss, ist deswegen noch lange nicht zum Versager zu 
stempeln, wie die folgende Kriegserfahrung belegt: 
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«In einem langandauernden Orosslcampf in Russland waren 
die .Zug-, Kompanie- oder Ba.taillonsftlhrer der Kampftruppe, 
der Pioniere oder die vorgeschobenen Beobachter der Artillerie 
in aller R.egel nicht llnaer als drei Monate irn Binsatz ohne zu 
fallen oder eine Verwunduna zu erhalten. Dies wussten die Be­
troffenen  natürlich auch. Ich habe nun  erlebt, dass tapfere und 
hochdekorierte Feldwebel und Ofriziere, die nach der vierten, 
fünften, sechsten Verwundung genesen zur Truppe zurückkehr­
ten, auf einmal versagten. Das Gleiche galt wohl auch ftr 
fliegende Besatzuqen nach vielen gefährlichen Feindfltlgen. Ein 
solches Versagen darf dem Betroffenen nicht negativ angerech-



net werden. Die seelischen .Krlfte sind eben einmal zu Ende. Man 
zog solche Offiziere desbalb aus der Front beraua und verwende­
te sie eine Zeit lang als Ausbilder, als Lehrer auf Schulen, in 
rtlckwartigen Stäben. Später haben sie sich dann an der Front 
wieder hoch bewlhrt.» 13 

S.5 Angstüberwindung

Die Schrecken des modernen Krieges er.zeugen bei Führer 
und Geführten gleichermasseri Angst: Angst vor Versttlmme­
lung und Tod, Angst, von den Kameraden im Stich gelassen zu 
werden.' 

Beim Führer kommt die Angst zu versagen hinzu: Werden 
mir meine Soldaten gehorchen?, ·Werde ich den richtigen Ent­
schluss fassen? Werde ich Erfolg haben? Das sind Fragen, die 
den Führer zusätzlich bewegen. 2 

Wlhtend des Kampfes um Calais war Leutnant Neave der 
Rille Brigade zugeteilt. Zusammen mit einigen Artilleristen 
machte er sich auf den Weg. : . : «Ich dachte an die anderen, die 
schon in der vordersten Liniet!inacsetzt wordenwaren. Jetzt ging 
es ums Game. Alles, was vorher ge$Cheben wat, verlor  jede 
Bedeutung. Würde ich mich bewlbren? Das war meine. grösste 
Angst, als ich die Rue Mollien binuntertrottete.»3 

Ein israelischer Kompaniekommandant berichtet, vom 
Sechstagekrieg 1967: 

«Wir lagen bis zum Sonnenuntergang unter einem Hagel 
von Granaten und Maschinengewehrfeuer. Die jordanische Stel­
lung von Budrus war sehr verschwenderisch mit Munition. Ich 
beschloss, durch die Graben zu,gehen, wn zu sehen, wie.es mei­
nen Leuten erging. Das Hocken auf einem Platz, wahrend die 
Kugeln um uns pfiffen, war beklemmend. Staub bedeckte mein 
Gesiebt, knincbte zwischen meinen ·Zlhnen. Die Sonne brannte 
unbarmherzig, die Uit stand still. ldt.mUII gehelt, aber meine 
F11sse wollen mir nicht ,ehorcben und den sicheren Bunker ver­
lauen. Diese verfluchte Angst •.. aber ich muu doch •.. ich bin 
doch verantwortlich für meine Leute. Ein Kommandant fürchtet 
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lieb nicht wauaer ala seine Soldaten, er ist nicht sicherer oder 
Ullvcrwundbarer als sie. Seine Ängste sind die a)eicheo wie die 
jedes anderen IClmpfers.»4 

Die Anast des Führers, sich im entscheidenden Alllfflblick 
nicht zu bewahren, ist berechtigt, denn der Soldat verz.eiht ihm 
sein Versagen nicht. Sogar derjeniae Soldat, welcher seine eiae­
neo Angstgefühle nicht überwinden kann, verachtet den sich 
aus Anast vor der Pflicht drUclt� Führer. 5 Dies erkllrt sich 
damit, dass der Führer' für seine Soldaten eine Art v�n Sicher­
heitsaarant darstellt. Der Führer hat für ihn aogstmindernde 
und kampfleistungsfOrdemde Bedeutuna:6 

«Ich glaube, es ist das Vertrauen zum Vor,esetzten oder der 
Trieb,aicb auf etwu zu verlauen; DellD Anpt war da •.. Die Oe­
ltllt ilrres Vorgeset.zieo aymboliliertftlr sie die Sichetbeit,dass sie 
sich auf jemanden verlassen, jemandem vertrauen können. ... 
Die Anpt clrOckte sich bei ihnen aus in ihrem blinden und promp­
ten Gehor&IQD auf meine Befenle, in �Wll zu gehen.» 7 

Der an,atliche Führer verbreitet sofort Unsicherheit auf 
seine Umgebuna. • Viele Soldaten. haben das feine Gespür, be­
reits an der Stimme zu merken, ob ihr Führer lnptlich ist. 9 
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Leutnant Neave erinnert sich: «Um 22J)O Uhr erreichte ich 
... die Porte de Mark. Nach einem Ianacn Fussmarsch durch die 
Route St. Omar fand ich einige meiner Soldaten. Ich war nervös. 
Meine FUsse taten mir weh. Aber ich versuchte, mir nichts an-
merken zu lassen.»10 ·  

Der'ehemalige Oenenl Chaini Herzog Ober die Verteidigung 
derBar-Uv-LinieindenentenStundendesYom-Kippur-Krieges: 

«Aus den Forts entlaq des Kanals trafen inzwischen immer 
mehr Berichte ein, In denen von massivem Artilleriebcscbuss, 
Luftangriffen, KanalOberquenmgen und Klmpfen die Rede war. 
Einiae Forts (baonden dort, wo die Offiziere die Aktionen leite­
ten). berichteten nOchtem und sachlich; andere, deren Offiziere 
gleich zu Anfang getötet worden waren, waren geradezu hyste­
ruch. »11 



Das Chaos des modernen Gef echtsfeldes mit ständig 
wechselnden Lagen und- neuen Oberraschunaen wirkt sieb zu­
sAtzlich destabilisierend auf den Führer aus und fördert Angst­
gefOble. 12 Denkflhiskeit und Bntscheidungsfreudiskeit, beides 
wicbtige · voraussetzunaen effizienter FUhruD.$ im Gefecht, 

_ werden beeintrlchtigt. 13 

Der Führer muss tapfer, n:iutig sein, d.h. er muss stärker 
sein als die ihn bedrängenden Ängste; 14 nur so kann er seine 
Truppe zur AuftragserfOlluna hinführen. 

Kriepteiloehmer weisen aber auch darauf hin, dass es für 
den Führer leichter sei, seine Angst iu bewllti1en als fUr den 
Soldaten, <la er von d'1r Fflllrungmrantwortung getragen 
werde: 15 

Deutsche Erfahrunaen im 2. Weltkrieg: 

«Die meisten Vora�en bewlltiaten die natllrliche Angst 
durch die dC1Jtliche Pflicht, im Frieden anerzoaen und im Krieg 
durch das Vertrauen der Mlnner verstlrkt, ein Beispiel zu geben; 
insofern war es fOr viele leichter, Voraesetzter zu sein, weil die 
Führungsverantwortung das ermöglichte. 

Die andere Reaktion war der vorsichtige Fahrer,- keineswegs 
feig, aber sich gern abstotzend auf seint Umaebung, nicht ent­

 schieden, aber doch zuverllssig, wenn auclt Die berausrqend. Der 
Typ wollte aeine Pflicht erfOllea. aber sieb u:bt wnotia auset­
zen, eimetr.ai oder aar Ober den Befehl hinaut initiativ werden. 

Der dritte Typ war der Venaacr, den es auf allen Ebenen 
gab. Br tat lieber Qiclus, als entscheidend und- eiuacbieden zu 
handeln, mied die Gefahr, befahl 1cm von hinten und liess seine 
Mlnner vor allem Deckungen fOraj� und seinen Stab bauen.»16 

Stimmen israelischer Führer: 

«Ich musste mich um die Soldaten kümmern, und die Ver­
antwortung und diese Sor1e zwinaen dich zu aberle,en, die 
Angst abzu,cbOtteln und das zu tun, was man von dir verlangt. 
Doch die Soldaten haben diaea Problem der Verantwortung 
ae,enober Unteraebenen-nicbt.»17
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«Es war beangstipnd •.• , docl\ ich risunich zusammen •.• , 
denn ich f�e Le\lte, die Dlll' vertrauten ••• , sie sollten wissen, 
dass  ich mich nicht fürchtete oder mich zumindest beherrschen 
konnte.» 18 

«Ich Jllusste mich nicht Oberwinden .  Eines dei: Dinge, die 
einem Kommandanten alle Probleme 1.ösen, ist das Komm1U1die­
ren. Das Bedürfnis, selbst zu einem Beispiel zu werden. Die Tat­
sache an sich, dass du für diese Leute und ihr Leben verantwort­
lich bist, das schafft das Bedürfnis, sich von der besten Seite zu 
zeigen.» 19 

«Das Verantwortungsgefühl ist der Haupttrieb. Dieses Oe­
fflhl hebt meinen Körper aus seiner sicheren Stellung und leitet 
mich durch die Stellungen, aufrecht, während alle anderen sich 
gebückt bewegen. Es gibt der Stimme einen sicheren Ton. Die 
Verantwortung verleiht eine grosse Kraft. Sie lässt dich deine 
Angst vergessen.»20 

Falklandkrieg: 

Die britischen Militärseelsorger galten durch das Überwinden der 
eigenen Angst als Vorbild für alle Soldaten.21

Der Führer kann prinzipiell mit den.folgenden angstmin­
dernden Faktoren zusltzlich rechnen: 

Das Vertrauen auf die eigene Leistungsfähigkeit, das eige­
ne Können und die gute Kenntnis von Ausrüstung und Kampf­
weise des Oegners,22 das Vertrauen auf die eigenen Waffen und
Geräte, das Vertrauen auf die Grundwerte, für die man in letz­
ter Konsequenz zu sterben bereit wlre, sowie das Vertrauen auf 
die Unterstellten. 23

Als bestätigte Kriegserfahrung darf deshalb gelten, dass 
der Führer seinem Führungsanspruch nur dann gerecht werden 
kann, wenn er die ihn bedrängenden Ängste zu überwinden 
oder zumindest zu verdrängen versteht. Rezepte dieser Angst­
überwindung oder -verdrängung liegen nicht vor. Die konsul­
tierte Kriegsliter�ur gibt jedoch einige AnstOsse und Hinweise: 

AngstUberwindung ist einerseits möglich kraft persönli­
cher innerer Starke,· da sich aber erst im Feuer herausstellen 
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wird, wer Ober diese innere Festigkeit verfügt, darf nicht allein 
darauf abgestellt werden: Andererseits  helfen das Vtrantwor­
tungsgefilhl gegenüber der Truppe und du Bewusstsein, wäh­
rend des Friedens beste Ausbildung erfahren und selber geboten 
zu haben, Angstgefühle zuuberwiiiden. Angstbewlltigung kann 

. durch Abenteuer- und dosiertes Muttrainfng1A geschult werden; 
dabei sollte in der Führerausbildung angestrebt werden, die 
Chefs immer wieder mit neuen Situationen zu konfrontieren, 
um sie an den Umgang mit Überraschungen zu gewöhnen. 25 

· 5.6 Vorblldllcha Verhalten

Das beispielhafte Verhalten  des Führers reicht von der 
Pflege der Ausserlichen  Erscheinung {soweit dies in Oefechts­
situationen möglich ist} Ober die Zurückhaltung 4n den eigenen 
materiellen Bedürfnissen bis zur persönlichen Tapferkeit: 

«Beim Waschen der Erste, beim Essen der Letzte, im Ein­
satz der Tapferste.»1 

. Im Krieg steigt das Führungsbedürfnis der Unterstellten 
stark an. Der Führer ist ihre wichtigste Vertrauensperson; von 
seinen richtigen Entschlüssen und seine� raschen, klaren Be­
fehlen wissen sie sich abhängig. 2 Es ist deshalb einleuchtend, 
dass 4as positive persiJn/iche Beispiel des Führers vertrauens­
fiJrdemd wirkt, wie uns die folgenden Beispiele lehren: 

Dröle de guerre-Phase.1940: 

In der Zeit von zwei Uhr nachmittqs bis sieben Uhr abends

kehrte Oberleutnant Truffydreimal in die vom Feind inzwischen

 vollstlndig besetzte Ortschaft zurück. Mayer war der erste, den er
au, der brennenden Stadt geholt hatte. Mindestens fOnfzehn an­
deren Kameraden wies er später den einzigen Wes der Rettung.

Endlich, gegen �iebcn, beschloss er, su:b «zu trocknen�. Er setzte

sieb nieder; putzte seine Brille und zog die Stiefelaus. Als sein
Hemd halbwegs ptrocknet war, zog er leinenurschliuenen Offi­

ziersrock wieder an. Ich habe niejemand:,ctroffen, der des Offi­

ziersrockes würdiger gewesen wäre alt dieser Notar aus Anaers. 3 
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«Beim Falllcbinneimatz-UllellOffizier und Mann in einer 
�: ..• Br tnl& dulelbe Risit w4e seine MlnDer' ••  Sein 
Brotbeutel � diaelbe Vei,,n«wun, ••• Aus ckm acmcin· 
samen Brlcbnia des· Sprunaes�. der eo1en. Verbundenheit ia den 
. Gefahren des Kampfes, dein, BewuuUein, ae,enseitig aufeinan­
der aqewiesen .tu sein, erwuchs in der Falhchirmtruppe ein be­
sondm enges Verhlltnis zwischen orrwer und Mann ... »4 

Ein Grenadier-Leutnant berichtet aus Russland: 
<<Bs ist entsetzlich, dass man niemals etwas Warmes be­

kommt, weder Essen noch Kaffee. Dazu diese Kilte, keine Mög­
lichkeit, Feuer zu machen, sich lilal zu waschen. Stlndig furcht­
barer Beschuss. Nachts Oberhaupt kein Schlar; nur am Tqe ab 
und zu mal eine Stunde. Die Leute sind lanpam vollkomnien fer­
tig. Korperlicb. wte auch 1eelilcb. Ich aelblt fohle mich srenzenk)s 
elend, mQde und lel'Khllten, aber ich muss den Leuten ja noch 
Vorbild . sein, liep ebetlso viel auf Posten wie sie und · renne 
nachts von einer Stelluna in die andere.»' 

Wehrmacht, 1945: 
«Una, die aua,cdiente Fronttruppe, hielt die PerlÖDliehkeit 

des Divi$ioriakommandanten zusammen. Seine Umsicht erreichte 
· das gel111'1gei1t Absetzen vom Russen: So hatten wir noch die Pro­
viantbestlnde und die Trosse, dass alle Mlnner Platz zum Mit-
fahren fanden.»'

Vor ihrem Einsatz in Vietnam wurde den jun,en FOhrem 
eingeimpft, keine Spezialbehandlung zu verlangen: 

«Fill your own canteen; dig your own hole; get your own 
cbow; clean your own weapon. No soldier is your servant. And 
soldien dislike doina auch tlan.kytuks.»7 

Yipl Lev, der mit- seiner Einheit zwei Nabostkriege erlebt 
hat, lieht seine FührerroUe wie foJat: 

«kh esse wie alle au, dem Blechgeachirr und achlafe wie alle 
im Schlafsack, nur mein Tqespemum ist llnaer all das meiner 
Soldaten •.. Nicht die Ranpbr.eicben machen dich zum Befehls­
haber, sondern die Achtung, die man deiner Persönlichkeit und 
deiner Verant'llortung zollt •.. »• 



Ein israelischer Soldat Ober seinen Bataillonskommandanten: 
«Aus moralischen Ortlnden konnte ich meinen Kopf nicht 

einziehen, solan,e der Bataillonskommandant immer noch auf­
recht auf dem Befeblspamer sau. Da er keine andete Wahl 
hatte, nachdem seine Unterführer aetroffen worden waren, sass 
er die ganze Zeit so da und führte die Panzer mit Handsignalen. 
Das gab mir diesen Mut, .•• »' 

Eine israelische Kampfeinheit hatte im Libanonfeldzug we­
niae Verluste zu beklagen. Ihr Kommandant ftthrt dies nicht nur 
auf Glück zurück: 

«Our battalion commander gave us that feelina of security 
aod confidencewhich reduced fear anduncertainty. lt wu not that 
soldicrs were notafraid, but fearwas notsoatrona, as�in 
some other units, were it lea4 to panic, to a lou of control.»10 

Das negative perslJnHclte Beispiel des FObrers, wie Flucht, 

Ausnützen von Privilegien oder gesonderte Behandlung, wirkt 

sich entsprechend destabilisierend auf die Moral der Truppe 

aus. Der Erfola auf dem Oefecbtsfeld bleibt unweigerlich aus: 

Dazu· zwei Beispiele am der Niederla,e der. franzooschen 
Armee im Sommer 1940: 

« ... deshalb mar$chierten wir in wechselnder Richtuna, mit 
ganz kurzen Unterbrechunaen Taa und Nacht. An einem Morgen 
entdeckten wir, dass fast alle unsere Offiziere versehwunden wa­
ren; umere Reihen lichteten sieb, viele OOchteten auf Lutwaaen, 
die aeaen Westen oder SOden fuhren, so dicht mit Soldaten ange­
fOllt, dass alle stehen mOasen. In der aleichen Richtuna fuhren 
Personenwagen, die die Ofriziete und deren Familien in Sicher­
heit bradlten.»11 

«Kein Offizier war weit und breit zu sehen.  Die Companie 
de Commandement des 21 •. Regiment de Marche ... bestand die 
Feuertaufe, ohne aus der Taufe gehoben zu sein, ohne Eltern und 
ohne Taufpaten. Das Vertrauen zu unseren.Fahrern, primitivstes 
Lebenselement einer Armee, die sie&en will, wurde uns ,enom­
men, ... »•2 

November 1944, russische Verbinde waren bis an die Aus­
senbezirke von Budapest vorgestossen: 
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«Um JO unverstlndllcber muss es erscheinen, dass . . . un­
garuche Offiziere die Nichte in ihren Stadtwohnungen verbrach­
ten, anstatt vorn bei ihrer Truppe. wo es jederzeit-zu einer kriti­
schen Lqeentwicklung kommenkonnte.» 13 

Ein L@dser0�r d_ie imQstfeldzua verbtl�en Rumanen: 
«Sonst gefielen uns. die Rumänen wenig. Sie war.eo jämmer­

lich gekleidet und erhielten dem Dienstgrad entsprechend unter­
schiedlich ihre armselige Verpflegung. Dadurch kam es dauernd 
zu Streitereien.» 14 

Die Entwicklung der Technik hat nun dazu geführt, dass 
nicht mehr  alle Soldaten ihren Führer, der ihnen im Gefecht 
Vorbild ist und sein soll, sehen können: 

Die Infanteristen sind zwar nach wie vor im Blickfeld ihrer 
Vorgesetzten. Die Besatzung eines Kampfpanzers Leopard 2 
sieht aber ihren Kommandanten kaum noch, sie hört ihn. Bei 
anderen Waffensystemen mag es geringfQgig anders sein. 
Kompanie- und· Bataillonskommandant können- in  ihrem Pan­
zer hin und wieder gesehen werden, meist wird ihre Stimme nur 
Ober Funk zu vernehmen sein. Die Technik hat Nahe und Ent­
fernung zugleich bewirkt. 15 Kommt hinzu, dass sich Kampf­
formen mehr und mehr: auflockern, bedingt durch das Überge­
wicht des Feuers und die Notwendigkeit der Kampfführung in 
der Nacht, in Ortschaften und Wäldern. Modeme Technik und 
Kampfformen verlangen dC$halb vom FObrer, dass er bereits 
im Frieden mit dem Bei.spie/sein beginnt. Nur das persönliche 
Beispiel des FObrers im taglicben Kasernendienst, in der Aus­
bildung und im Manöver imponiert der Truppe: «Beispiele tun 
mehr als viele Worte und Lehr.» Im Frieden bildet sieb so das 
Vertrauen, das es im Gefecht erlauben wird, auch ohne Sicht-

. kontakt erf olgreicb zu führen. 
Kriegserfahrene halten das Vorbildsein im Frieden sogar 

für schwieriger als im Krieg, da das Führungsbedürfnis der 
Soldaten im Kampf steigt und der Führer ihre wichtigste 
Vertrauensperson ist, von dem sie sich in der Not abhängig 
wissen. 16 
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5. 7 Standort Im <h/«:ht

Beispiele für die «Fahrung von vorne» finden sich in den 
meisten Gefechts- und Erfahrungsberichten des Zweiten Welt­
krieges sowie der Nachkriegskonflikte: 

Nach dem Polenfeldzug erstattete die 24. Division einen Be­
richt, in dem sie unter anderem betonte: 

«Nur durch die Führung nicht von hinten, sondern von 
vom, nur durch den rücksichtslosen persönlichen Einsatz der 
Führer aller Grade, insbesondere der aktiven Offiziere und 
Unteroffizier�, war der erzielte Erfolg möglich.»1 

Oberstleutnant Heinz Oskar Laebe, Kommandant des Gre­
nadier Regiments 44, wurde am 28. 4. 1945 unter anderem mit 
folgender Begründung ffir die höchste Auszeichnung der Wehr­
macht, dem Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes, 
vorgeschlagen: 

«Mit der Regimen�eserve (Radfahrerzug und Melder) geht 
Oberstleutnant Laebe selbst zum Bataillonsgef ecbis.tand  vor. 
Als er eintrifft, steht der Bataillonsgefechtsstand bereits im Nah­
kampf. Sofort ·reiht er sich unter die kämpfenden Soldaten, 
greift den zahlenmässig überlegenen Gegner an und reisst die Sol­
daten, persönlich mit der Maschinenpistole in vorderster Linie 
kämpfend, durch seine Tapferkeit und sein entschlosstnes Han­
deln vorwärts ... (es) gelingt, den Gegner in kurzem, aber schwe­
rem Kampfe zu vernichten bzw. zur Flucht zu zwingen und die 
:alte Hauptkampflinie wieder zu nehmen, vor der die weiteren 
Aniriffe der Bolschewisten scheitern. Das .Eingreifen des Oberst­
leutnant Laebe an Ort und Stelle war in dieser kriuschen Lage 
entscheidend, zumal der Bataillonskommandeurdurch Verwun­
dung ausgefallen war .»2 

Die Tatsache, dass sowohl die israelischen als auch die briti­
schen Führer von vorne führten, wird als ntitentscheidender 
Grund für deren Siege im Sechs�Tage-Kriea 1967 sowie im Falt­
landkonflikt 1982 gewertet: 

«Wir haben schnell gesiegt, nur weil die Offiziere vorangin­
gen .•. Oberhaupt, wie könntest du einen Soldaten zwingen vor­
auszqeben? Wie könntest du ihm den Befehl geben: � vor-
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aus!» - Ich glaube, es wlre unmoralisdl, unanstlndig. Du 
kannst eitlem Soldaten nicht sapn: «Oeh du als erster im Minen­
feld, nur weil er ein Soldat ist und du der Vorgaetzte.»3 

«In dhem, lanpamem Vorgeben arbeiteten sich die Guards 
von Berghang zu Berghang vol"Ul;  �  Nacht war mit Gefechts­
llrm erftlllt, und es herrschte em ziemliches Durcheinander; im 
batlndiaen Dröhnen des Artilleriefeuer, waren Befehle kaum zu 
hören. An der Spiu.e seines Zuge, ging Major Kiazely langsam in 
Richtung auf den feindlichen G(aben vor.»' 

Panzerverbände werden in der Re1el bis Stufe Bataillon 
von vorne geftlhrt: 

«Der Platz der Fahrer von Panzereinheiten ist vom. Nur 
wer seiner Einheit vorausflhrt, kann sie fOhren • . . Der Fahrer 
gehört weit Q8Cb vorn, um rechtzeitia die FUbrung des Kampfes 
zu beeinflussen,»' 

«Der Kommandant ist immer zuvorderst, er bewegt sieb als 
Erster, flhrt als Erster, schiesst als Erster, setzt zum Sturm an als 
Erster.»' 

«Führung von vorne» bedeutet demnach ftlr den Führer, 
seinen Platz möglichst so zu wablen, dass ein grosser Teil des 

unterstellten Verbandes überschaut und der Verlauf des Ge­
fechts beobachtet und erfasst werden kann. Nur so bleibt der 
unmittelbare Kontakt zwischen dem Führer und seinen Solda­
ten bestehen. Nur so vermag der Führer in enger Verbindung 
mit der Entwicklung der Lage zu bleiben und Entschlüsse zu 
fassen, ohne erst Meldungen abzuwarten.' 

Es gibt allerdfnas auch die «Flucht 11tJCh vorM•. Darunter 

fallen die Beispiele, in welchen Führer sich aus anderen Moti­
ven nach vorne begeben, sei es aus Leichtsinn, aus übertriebe­
nem Ehrgeiz oder Drang nach Anerkennung, sei es sogar um 
dadurch der Führungsverantwortung auszuweichen: 
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«Der neue Chef Obemahm die Spitze, schwang das Haken­
kreuztuch, das jeder Panzer als FlieprerJtennuqszeicben mit 
sich führte, hoch Ober seinen Kopf und fuhr auf die Pakstellun-



gen zu. Er stand aufrecht im Turm und bot einen mitreissenden, 
aber etwas theatraliscMD Anblick • • • Im Funk hörten wir, der 
neue Chef habe eine Paqranate in die Brust bekommen und sei 
tot.»• 

Ein israelischer Panzerführer er�t. dass viele seiner 
Panzerkommandanten Jetroffen worden waren, weil sie aufrecht 
im Turm gestanden hatten, während die Panzer selbst in den 
Stellunaen in Deckung 1eaan1-en waren, bis zum Rohr im Boden 
eingearaben.9 

Nach den Erfahrungen von S.L.A. Marshall ist das Voran­
stürmen des Führers dann kontraproduktiv, wenn er sich und da­
mit seine Soldaten wiederholt der Todeapfabr aussetzt: 

«Eine Truppe will Offiziere, die mit ilu' klmpfen und voran­
gehen. Es beeintrldltigt ihre Moral, ... , wenn die Vor,esetzten 
die Rolle des mecbanischea H-.en spielen, der voraus lauft, um 
die Hunde anzulocten.»10 

David H. �kworth, 8ataillo-1Skol1lJD&Ddant in Vietnam, 
berichtet von einem Komp-.niekonunandanten, der aanz allein 
Stellunaen u,nd. Bunker ausgehoben habe, wlhrenddem seine 
Kompanie hinter Reiswlllen gewartet habe; niemand habe sich 
bewegt, niemand habe aefeucrt. 11 

Leutnant Robert W. Rideout, im Herbst 1944 21-jährig 
und mit seiner Kompanie in der Normandie kämpfend, belegt, 
 dass - mit Erfolg - unter Umstanden auch YOn hinten

geführt werden kann: 

«Ich stellte mir selbst die Aufgabe, hinten zu t;,leiben u.nd 
anzutreiben, ..• Ich jlaubte •.. , meinen Standort � wlhlen zu 
IDUslen, dass er mir die beste MOglichk�t bot, um den Erfolg 
und den  Abschluss der Aktion zu ,ewlbrleisten .. Meine Leute 
kennen midl gut 1enu1,, um das  Vertrauen zu haben, dass„ wenn 
ich hinten bleibe, es zum Besten der Koqlpanie und nicht wn mei-
ner sell)g willen aescbiebt.»U 

Die «Fflhruaa von hinteii» bleibt aber eher die Ausnahme. 
Führer der unteren taktilcben Ebene führen in 4er Regel von 
vorne, da diese Art der FOhrung sowohl in psychologischer wie 
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in taktischer Hinsicht am meisten Erfolg verspricht. Fast noch 
wichtiger scheint mir jedoch, dass der Führer selbst bei seiner 
Truppe ist. Dies gilt auch für die Führer der oberen taktischen 
sowie der operativen Stufe. 

In der Kriegsliteratur finden sich immer wieder Beispiele 
von FilhrerpersOnlichkeiten, die im entscheidenden Augenblick 
bei der .Truppe auftauchten und durch ihre Anwesenheit die
Moral der Truppe hoben, eine kleine Krise meistem oder eine 
Panik verhindern halfen:
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General Eisenhower sagt von sich: 
«Ich fand, dass es voll gutem war, wenn ich persönlich zu 

den Truppen in der Kampfzone ging. Meine Gegenwart liess sie 
aufatmen. Ich wusste, was in ihren Kopfen vorging und dass sie 
sich sqten: Es muss t>ffenbar weniger geflhrlich sein, sonst ware 
der <Alte> sicher nicht hier.» 13 

Von den Abwebrtlmpfen im Brttckenkopf von Abbeville, 
Ende  Mai/ Anfang Juni 1940· wahrend des Frankreichfeldzuges, 
ist die S7. Infanterie-Division unter Generalleutnant Blnmm be­
sonders betroffen: 

«Am Nachmittag des 28. Mai 1940 beginnt der erste Anariff 
der franzOsischen 4. Panz:erdivision. Nach einem schweren 
Trommelfeuer der Artillerie,  wie es die S7. lnf.anterie-Diviaion 
bisher noch nie erlebt hatte, ai'eifen die von Infanterie begleiteten 
Panzerbataillone an  •.. Die Infanterie, von dem heftiten Artille­
riefeuer schon tief beeindruckt, ist dem Feuer der Panzer schutz­
los preisgegeben und steht unter dem Eindruck der Wirltun,s­
losigkeit der �en Pamerabwehr. Ein «Panierschreclt» macht 
sich unter den Soldaten breit, an einiaen Stellen kommt es zu 
fluchtartigen Rockzuperscheinungen. Die Offiziere aller Dienst­
grade versuchen, unter persOnlichem Einsatz, die weichende 
Truppe zum Stehen zu bringen; aber der Schock sitzt zu tief, so 
dass es erst bei Einbruch der Dunkelheit gelingt, eine neue 
Widerstandslinie aufzubauen. Der Divisionskommandeur, Gene­
ralleutnant Blomm, im 1. Weltkrieg als Kompaniechef an solche 
Situationen ,ewohnt,.beaibt sich nach Ausfall aller Verbindun­
gen am Spltnachmittag persönlich nach  vorne, beteiligt sich an 
der Neuorganisation der Verteidigung und bringt durch sein Er-



scheinen wankende Teile zum Stehen und feuert sie zu neuem 
Einsatz an ... » 14 

Ein lhnliches Beispiel ist von den Klmpfen bei Rossinie im 
Juni 1941 bekannt, als es durch du Auftreten einer grOllell An• 
zahl bisher vom, unbekannt.er rdlwensr •PIQ2'.Cf zu einer ,rossen 
Krise bei der Panzer,ruppe 4 um. 1Mae Panzer hatten ein Oe­
wicht von 52 t, eine Bewaffnung mit einer 7 ,8 oder sopr U cm­
Kanone, 4 Maschinengewehre und eine Panzenm, :von 85 mm; 
sie durc!Jbracben die notdürftig heraericht� Stellunaen des 
Kradschützenbataillons 6 und fuhren, weniger schiessend als nie­
derwalzend, bis in die Artilleriestellungen; �e konnten · weder 
durch die Sem-Pak noch die leichten· Feldhaubitzen hb direkten 
Beschuss durchschlagen werden •.. In dieser Krise ersten Ranges 
gaben der Kommandierende Oenerlll; General der Panzertruppe 
Reinhardt, splter auch derOberbefeblaJtaber der Panzergruppe 
4, Oetietalobent Hoepner, durch ihre pen6nlidle Anwesenheit 
in vorderer Linie der Truppe du OefOhl, nicht  .uem aelassen zu 
sein. Die Anweeenbeit hoher Vorsesetzter, einschließlich der 
Oenermtabloffu:iere, bei der Truppe nannte mau, schnell for­
muliert «Führen durch Herauablngen � rechten Hosenbeins», 
womit das bewusste Vor-,en der roten HQlellltmfen gemeint 
war. Überwu�den wurde die Krise in dem Moment, als durch den 
Einsatz einer wirksamen Abwehrwaffe (3,8 cm Flak) das Gefühl 
der Hilflosigkeit und der Angs  genommen wurde. 15

Ein Regiment hatte bei Orel eine Höhe zu halten, die der 
Russe fast stlildig unter heftijem Feuer hielt. Det·Besitz dieser 
Höhe war wichtig, weil sie weite Sicht ins Feindaebiet bot; 0ber­
liess man sie aber dem Feind, so muu&e er  Eißlicht bis in die 
deutschen  Artillerieatellungen haben. Der Kommandant dieses 
R.esimentl kla,te der Division· fast tlglich, dus der Aufenthalt 
auf dieser Höhe fOr seine Orenadiere unertra,lich sei, und er da­
her ihre Rlumuna beantrage. Darauf inspizierte der Divisions­
kommandant das Reaunent: 4!AuqerOstet mit Spaiieritoct und 
Ziprre, stapfte er durch tiefen Schnee undhb feindlichen Feuer 
aufrecht die ganze Höhe entlang. Anjedem SchQtzenloch machte 
er Halt, fragte den Grenadier, wie es ihm hier aebt und ob man 
die Höhe wohl riumen könne und solle. Die Antwort war Uberall 
nein ... Nie mehr tarn ein Antrag dietes tegimeftts, die Höhe zu 
rlumen. Die kleine Krise wat'flbel'wuriden.»1

' 
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5.8 Yorlciimp/en und Yont,rl#n 

«Es muss einer vorangehen, damit die Nation leben 

kann.»1 

An diesen Satz muss man unweigerlich denken, wenn man 
an·die hohe zahl der sefallenen Führer im Verhältnis zu den 
gefaUenen Soldaten denkt: 
- Die 24. Division der Wehrmacht hat im Polenfeldzug 1939

27,80Jo Offiziere Und 13,4810 Unteroffiziere und Mann­
schaften verloren (Infanterie der Division). 2 

- Unterschiedliche Angaben sind von der Ostfront überlie­
fert:
• «Bei Mannschaften rechnen wir  26 Tage, bei Offi­

ziersdienstgraden 18 Tage. Dann sind sie aefallen, ver­
wundet, krank, vermisst, übergelaufen oder in Gef an­
genschaft geraten. »3 

• «. . . man gab · einem Leutnant und Zugführer der
fechtenden Truppe im Schnitt zwei Monate, dann war
er verwundet, gefallen oder vermisst. Eiriem Kom­
panie-/Batteriechef gab man vier bis sechs Monate,
einem Kommandeur sechs bis acht Moriate.>>4 

Insgesamt fielen ca. 72.600 Offiziere 4er Wehrmacht vor 
dem Feind. Die vermissten, in Gef an,enschaft geratenen 
<Xier sl)lter an ihren Verwundungen verstorbenen Offizie­
re sind in dieser Zahl nicht enthalten. Der prozentuale 
Anteil der gefallenen Offiziere ist mehr als doppelt so 
hoch wie der ihrer Soldaten. 5 Gemäss einer anderen Quelle 
fielen 30,80/'o, der Offiziere vor dem Feind, gegenüber 
26,l '.1o der Mannschaftsdienstgrade.11

- Während des Stchs-Tage-Krieges im Juni 1967 verloren
die Israelis ca. 300'/o ihres Offizierskorps, während sich die
Verluste  für die· gesamte Armee auf weniger als 10 0/o be­
liefen. 7 

- · Im Yom-Kippur-Krieg 1973 sowie im Libanon-Feldzug
war die Wahrscheinlichkeit, dass ein Offizier getötet wur­
de, dreimal höher als bei der Mannschaft. 8 
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- Die britische Armee  hatte nach dem Kampf um Goose
Green 17 Tote zu beklagen. Davon waren l l Offiziere und
Unteroffiziere. t
Diese Zahlen erklären sich aus der soldatischen Pflicht des

Führets zum Vorbild und - daraus abgeleitet - zum Vor­
leben, «Vorkämpf�» und in letzter Konsequenz_ zum «Vor­
ster�n». Die im folgenden zitierten Berichte aus vier verschie-

. denen Kriegen belegen die grosse Bedeutµng des Führers als 
«Vorkämpfer» seiner Leute: 

Belen an der Warthe (Polenfeldzug 1939): 
«Beim Vorgehen traf die 4. Kompanie auf einzelne Schützen 

und kleinere Trupps, die zurückgingen. Nach ihren Meldungen 
war vorne «alles verloren». Angeblich hatte ein polnischer Pan­
zerangriff die Bataillone aufgerieben und vernicbtetl Die Kom­
panie Jiess  sich dadurch. nicht beirren, dran,te vorwärts und 
stemmte lieh encrsisch  gegen die Rückwartsbewegungen. 
Leutnant Teufel berichtet: «Mir nach! Wir helfen Euch!» Das 
war.der Ruf, mit dem unser Hauptmann die Leute aufbielt, die 
zuerst stutzten, kurz überlegten, kehrt mKbten und sich uns an­
schlossen, die- braven Kerle, die schon die aanze Nacht vorne 
gelegen hatten ••• Eben kam uns ein Artillerieleutnant ent1cgen. 
Er hatte selbst du Funkaerlt auf den Rücken ,epackt. «Herr 
Hauptmann, es ist schrecklich! Alles acht zurück .•• » Er hatte 
noch nicht ausgesprochen, mein ,Chef drückte ihm die Hand: 
«Mir nach! Wir helfen Euch!» war die An'twort. Auch er schloss 
sich uns an.» 10 

Beispiele aus dem Kampf um Calais 1940:  
« •.. Cromwell, der am Place Richelieu ein Maschinenge­

wehr bediente, wurde an di�m, Moraen dreimal verwundet ... 
Er war.von Qewehrkugeln in beiden Armen und am Kopf aetrof­
fen worden, die Sehflhigkek eines Auaes hatte dadurch stark 
nachaelassen. Dennoch führte er weiter, obwohl alle seine Solda­
ten bit auf zwei an seiner Strassensperre aef allen waren.» 11

«Carlot de Lambertye, ein franJOsiscqerMarineoffizier, ... 
war klar, dau die Deutschen die Zitadelle einschli.euen und noch 
vor Taaesende nehmen konnten, wenn das Fort Lapin und die 
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anderen Butioaen an der Küste pschloaen aufaeben wUtden ... 
Er hatte deswegen � Absiclac, ••• mopicbst viele Seeminoer 
und Soldaten für die V erieidi,una der 8-k>nen zwi1ckzuhal­
ten ••. de Lam�ye sprach zu ihnen: <V�e meiJler Scde\lte sind 
schon getötet oder verwuµdct wordetl, Ich 9raucbe MAnner, da­
mit i� die Forts verteidi&CI) kann. Wer mel� sichfreiwillia? ... > 
Zuerst trat nur einer vor . . . das war Hauptmann Michel de 1a 
Blancbardiere, ein Stabsofrt.zier der 21. franzosischen Infanterie­
Division. Er war schwer verwundet ... andere franzosische 
Soldaten und Seeleute, die noch nicht an Bord gegangen waren, 
folgten nun dem Beispiel von de 1a Blanchardiere und blieben in 
Calais. » IZ 

 Dem Oefechtsbericbt des Infanterie-Regiments 63 vom 8. 6.
1940 Clber cän Anlriff tlber die Somme am S. 6.1940 ist folgen­
der PUIUI entnommen: 

«PlOtllich : .. feuerten auf die nunmehr nachfofsenden Teile 
des III.  Bataillona und den dort befmdlicbn Bataillons-und Re­
gimeotsstab zahlteiche 111t em,eniltete Mascbioenpwebr-Nester 
und laumlchUtzcm vom Steilhana an der Straue her. Bs war 
schwer, im Sumpf1ellnde ein  Maschinengri'ehr in Stellung zu 
brinaen ... Ba kotmte nur mit Gewehren steh�� wer­
den. Die Verlulte mehrten sich in dem peitsdlenden Muchinen­
gewebr-Feuer zuaebcnds,- mail hOrte nur noch Schte'ie von Ver­
wundeten und Sdlreie nach SiUlitltem .  Nur ein Sturm aller Leute 
gleiclu:eitia,konnte die Rettung brißaen. Der Regimentskomman­
deur pb perlOnlicb vontOrmend, unteratUtzt von seinem Regi­
mentsadjutanten, drei Oefechtaschreibem des Jlegimentaatabes 
und seinem Burschen, laut kommandierend du Zeichen zum 
Sturm und liels einen Trompeter des III. Bataillons das Sianal 
«Vorwlrtll» blasen. Alles sprana auf, ungeachtet der weiteren 
Verluste. Unter anderem wurde Oberleutaant Schultz, Regi­
mentsadjutant, von 4 Sdl1wen einer Maschinea,ewehrgarbe 
schwer verwundet (im Lazarett cplter geltorben). Als erster 
lpralll der Bunche dea Regimentskommandeun, Gefreiter Hei­
merl; Ober die Struse vor und vemichtelte vom Rtlclten her ein 
Maschinengewehr-Nest. Immer mehr Leuten gelang es, zusam­
men mit dem Regimentskommandeur, den Steilhang zu erklim-
men •.• »u 



Oefechtsausschnitte vom Russlandfeldzu1: 
«Auf der Dorfstrasse des brennenden Dorfa B. traf ich den 

Regimentskommandanten, Oberstleutnutt Balck, und liess mir 
die Ereignisse der Nacht schildern. Die Tru))J)e war übermüdet, 
nachdem sie seit dem 9. Mai keine Nacht Ruhe inehr aebabt 
hatte. Die Munition war knapp geworden. BalcUelbst, in Wind­
jacke und mit Knotenstock, erzlhlte, dass die Einnahme des 
Dorfes in der Dunkelheit nur gelungen sei, weil er auf den Wider­
spruch seiner Offiziere gegen die Forftetmna des Angriffs geant­
wortet bitte: <Dann werde ich das Dorf eben'. alleine erobern!> 
und sich in Bewegung gesetzt bitte. Darauf seien die Mlnner ihm 
gefolgt. Sein verstaubtes Gesicht µnd seine entzündeten Augen 
bewiesen, dass er .einen schw� Taa und eine schlaflose Nacht 
hinter sieb hatte ... » 14 

�Beim Bintreffen des in der Nacht herangeführten Batail­
lons r.eiate sich, dass ent,egen.rumlnilch� Aqabe der befohle­
ne Bereitatelbmpraum (die das Dorf flberra,aade H4he 84;3 und 
der Friedhof nordostwtrta dav.oo)� � . � HQd war. 
In Abwesenheit des Bataillomkom.mudeura ••• , und unter dem 
r.eitlichen Druc:k der dicht bevorstehenden, nicht mehr .Zll ln­
dernden rumlnischen  A,tillerievorbereitun, rias Oberleutnant 
Schiel die lnitiative an lieb  und setz_te kurz entscblouen. beide 
Kompanien des Bataillom au,, neuer IUcbtuna auf M�any 
zum Angriff an. Beim A,DJrifhtümlte .er Qlit 9Cinem KOJnpanie­
trupp voran Wld � in ed>itt.iem JQuaerkampf .mit ruhigen, 
sicheren und überlcaenen Befehlen � ZOJe auf umner wieder 
überrucbend auftret.tode F� in der Tiefe der Qrt,chaft 
an. Trotz hal1ü.c:kiaen Fcindwjdersi.nde$ wurde in sctiwungvol­
lem Aqriff das Dorf ionerbalb 1 1/2 Stunden ·�-»

15

Lettland 1944: 
«Panikmmmuna ist im Kommen, da Oer11cbte kunieren, 

die Infanterie sei <atiften> gepngen ..• plötZlicb (flllt), im Echo 
des Waldes widerhallend, ein Oewehncbusa .... jemand IChreit: 
cBaumschOtzenl> - Fahnenjunker-Unteroffizier, E. sieht, wie 
sich die Oeschtltzbedientml zu Boden wirft. SchOtze l kriecht, 
,rotesk wie ein Tier, dauernd im Kreis umher (abpbranater Pa­
niklturm). Die anderen starren im Liegen, unflhi&Meh zu rühren 
(Panik-Starre), zu den 1efabrdrohenden Baumkroaen hoch. -
Fahnenjunker-Unteroffizier E. zerreisat die Panik, indom er Be-
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fehle brüllt, an du Geschtttz springt, einen Schuss hetausjagt 1 -
Sofort wercten,die Mlnner wieder vernünftig und befolgen die 
Befehle. -- Es stellt sich heraus, dass Oberhaupt kein Feind. in der 
Nähe war.»16 

Ostfront 1944: 
«Die R\lsse11 •  schossen Granaten, die beim Einschlag gelb­

lichen �uch entwickelten, der zunächst f Or 11euartiges Gas ge­
h� wurde. Leutnant St. unterdrückte, selber vorstürmend, 
eine beginnende Panik, indem er ausrief: <Die Se11ftöppe können 
mich� Arsch lecken.>» 17 

Generalmajor von Nostitz-Wallwit2: über den fOr die Verlei­
hung des Ritterkreuzes  zum Eisernen Kreuz vorgeschlagenen 
Major Herbert Platz: 

«Mit seinen Artilleristen bildete er am 25. 3. 1945 früh das 
Rückgrat der Verteidigtingnördlich und nordöstlich Karben. Von 
seinem Gefechtsstand in  der Hauptkampffinie · bemerkte Platz, 
dass durch das unvorstellbare Trommelfeuer eigene Infanterie 
westlich . und südwestlich zerschlagen wurde und diese auf
Deutsch-Bahnau und Rosenberg 2:Urttckflutete. Dieses hatte die 
Vernichtung aller eigen.eo Kräfte in diesent Raum bedeutet. 
Wiederum aus eigenem Entschluss eilte Platt in den  Stellungs­
abschnitt zwischen Haff und Karben und fing ungeachtet des hef­
tigsten Feuers die flutenden Massen auf und zwarig sie in den Gra­
ben. Alle erreichbaren Soldaten, zum Teil auch höhere Offiziere 
fasste er zusammen und erreichte, dass die rteue Stellung besetzt 
und damit die Auflösung des Brückenkopfes verhindert wurde. In 
unerschütterlicher Ruhe ging er offen die Stellungen immer wie­
der ab. Durch sein todesmutiges Verhalten, durch ruhige Einwir­
kung und notfalls härteste Massnahnten gelana ihm das unmög­
lich Erscheinende, mit moralisch und  kOrperlich .terschlaaenen 
Soldaten fremder  Einheiten die Stellungen tu  halten;  Bis in die 
Abenddtmmerung band er trotz pausenlosem Trommelfeuer und 
durch Plll17.et verstärkte Angriffe· die immer .� ·versuchten 
rttckllufigen Bewegungen der moralisch am Ende ihrer Kräfte be­
findlichen Soldaten. Immer war er im Brennpunkt, gelang es ihm, 
noch von irgendwoher Munition aufzutreiben • , . meisterte Platz 
wahrend über 24 Stunden die verzweifelte Lage und rettete viele 
tausende Soldaten vor Vernichtung und Gefangenschaft.» 18 



Korea, November 19S0: 
Die Chinesen griffen pausenlos und mit grosser übermacht 

die Kompanie von Hauptmann Desiderio an: 
«Einige schrien: <Die Front ist durchbrochen .•. Zum Teu­

fel weg von hier!> ... Zwei Panzer setzten sich in Bewegung und 
wollten den Hügel verlassen. Hauptmann ·Demderio raste von 
einem zum andern, schlug mit dem Gewehrkolben an die Wände 
und schrie: <Verdammt nochmal, ihr bleibt ,hier und klmpft! 
Hol's der Teufel, wenn wir aufgeben!> ... die Panzer rollten wie­
der in ihre Stellungen ... die Kompanie hiek trotz Tod ihres 
Hauptmanns ihre Stellung.»'� 

Ausschnitte aus Panzergefechten auf dem Golan ·1973: 
«Ich befahl dem Chef meiner kleinen Einheit, seine Soldaten 

einzuteilen und mir zu folgen; dann stürmte ich vorwärts auf das 
berüchtigte Tal der Tranen zu. Die sieben anderen Panzer folgten 

·  mir jedoch mit Veripltung; bis sie fertig waren, hatte ich schon 
fast einen Kilometer Vorsprung. Ich sagte mir, dass ich als erster 
gleich die gefahrlichste Stelle erkennen und dort dann meine 
lerlfte einsetzen konnte, um keine zeit u verlieren. Vor mir 
nichts als Rauchschwaden und brennende Panzer ... An Ort und 
Stelle angekommen, suchte ich nach'einein geeigneten Beobach­
tungspunkt. Plötzlich erblickte ich drei T-SS vor mir ... »20 

«Ich befahl dem Chef meiner Einheit, Stellung zwischen den 
Panzern der andern Einheiten zu beziehen ... ·und mit ihnen zu.
sammen vorZUltossen. Er fObrte den Befehl aus, startete .•. und 
war auf einmal ganz allein. Die Soldaten .•• hatten Angst davor, 
zu den Stellungen hinaufzufahren .•• Seitw-.rts sah ich die Masse
der syrischen Panzer vorrücken .  Icll wusste, dass sie  nur noch
drei Minuten brauchten, um die Stellungen zµ.besetzen,.und wir 
dann zum Rückz\lg gezw11ngen waren •.. Ich .versuchte mit allen
Mitteln, meine Soldaten zu überzeugen. Erklärend, wütend und
beruhige_nd redete ich auf sie ein. Ich sagte: <Seht mal, die Syrer,
:was die für einen Mut haben; sie steigerl auf die Stellungen,
schiessen auf uns und wir, wir haben noch nicht einmal den Mut,
das gleiche zu tun . Was ist bloss mit uns los?> Die Panik, die aus­
gebrochen war, �ang mich, ruhig zu sprechen. Ich sagte: <Ihr
seht zwar nichts, aber von meinem Beobachtungspunkt aus sehe
ich viele syrische Panzer auf una zukommen: wenn wir die vor
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uns liegende Stellun1 besetzen, kann es wu ,elingen, sie nieder­
zuklmpfen; doch wenn es den Syrern aelißlt, die Stellunsen zu 
besetzen, müssen wir einer nach dem andern daran aJaubea. Und 
jetzt fahrt loah Sie starteten und blieben wieder stehen. Ich sah, 
dass es so nicht weiter gehen w1lrde ... leb ph Ou und bezog 
Stellun1 zwilchen den Panzern auf dem linken F1flgel. Ich sagte 
zu meinem• Kompaniechef, dass er sich rechts von mir aufstellen 
sollte, gab Zeichen mit der Flaue und setzte zum Vorstoss an. 
·Und auf diese Weise schaffte ich es: alle Panzer folgten ·mir. »21 

 Leutnant Yosef Gur war Chef einer israelischen Stellung auf 
den Golanböben. Die Syrer griffen mit Infanterie und Panzern 
dauernd an. Als den Israelis die Munition auszugehen drohte, be­
fahl Gw, nur noch auf Di$tanzen unter zehn Metern das Feuer 
zu eröffnen.·vo11 Splittern eilles Artillerie,eachoaes verwundet, 
kommandierte Leutnant Gur seine Truppe auch wlhrenddem er 
Bluttr�fusiooen erhielt. Am anderen Morgen - Leutnant Gur 
hatte sich ein '4;'enig erholt. - besaJ:!1melte er die ObriJ,ebliebenen 
Gaundeii unct Verwuncteten, w.,ieeinen Ausbruch und.brachte 
damit den u'lischen Anariff zum ErJieacn •  Zur gleichen. Zeit er­
reichte. ein isracliaches Einsatzko�o den Gefechtsschau­
platz. Lt Gur hatte mit seiner Truppe wlhrend ca. SO Stunden 
ununterbrochenen Kampfes diese Stellu11g gehalten. 22 

Oiese Beispiele verdeutlichen die hohen Verlustquoten bei

O/fiziemr: forsches Yoranaehen und aufopferndes «Vor­
klmpfen» bergen das Risiko des «Vomerbem» in sieb. Trotz­
dem: In der Regelführt nur dieses Rezept den Führer der unte­
ren taktischen Stufe zum Erfolg auf dem Oefechtsfeld sowie 
zur Tapferkeitsauszeichnung; 

Im allgemeinen führen Offiziere auch die Auszeichnungs-
listen an:
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Im Bereich der 11. Armee. (Oberbefehlshaber General­
oberst Erich von Manstein) wurde am 10. 6. 1942 be­
kanntgegeben, dass 56 Angc;börige .der 11. Armee für ihre 
Leistungen entweder mit dem Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes, mit dem Deutschen Kreuz in Gold,  mit der be­
sonderen Anerkennungsurkunde oder mit der Nennung im 



Ehrenblatt des  Deutschen Heeres ausgezeichnet wurden. 

Der prozentuale 'Anteil der Offiziere betrug dabei 

76,8 lft.23 

Im Anschluss an den Yom-Kippur-Krieg 1973 wurden für 

besondere Tapferkeitsbezeugungen Medaillen vergeben. 

64 '!e der Ausgu.eichneten waren Offiziere. 24

Zukünftige Gefechte in Europa würden vermutlich noch 

material- und personalintensiver geführt werden. Mit einem 

hohen Prozentsam gefallener Führer wäre zu rechnen. Das 

Problem des Führerausfalls ist deshalb noch zu behandeln: 

Wer übernimmt die Verantwortung für den Kampf nach Aus­

fall des Chefs? 

Zweiter Weltkrieg: 

«In der Wehrmacht wurde der Ftthrerausfall gettbt. Es 

sprang sofort der nlchstniedrigere ein und führte mit dem Ruf 

«Alles hört auf mein Kommando 1 » weiter. Es ist aber oft vorge­

kommen, dass führerlos gewordene Teileinheiten oder Einheiten 

einem in der Nabe kämpfenden Verbandsftthrer unterstellt wur­

den. Sie erhielten damit einen unbekannten neuen Führer, dem 

sie gehorchen mussten.»25 

Yom-Kippur-Krieg 1973: 

«Wttrde ich alle Einheiten zusammenfassen, die während 

der 20 Tage des Yom-Kippur-Krieges unter mein Kommando 

kamen, dann hatte ich mehr als eine Division kommandiert. Die 

Namenliste meines Bataillons am Ende des Krieges hatte mit der­

jenigen vom Anfang nicht mehr viel gemeinsam. Als Beispiel 

nenne ich einen meiner Schwadronsltommandanten, namens 

Duba Meria, der die höchste israelische Auszeichnung, die Tap­

ferkeitsmedaille, erhielt. Er wechaelte zwischen dem 6. und 

16. Oktober 1973 neunmal seinen Panur, zusammen mit der je­

weiligen Besatzung. Alle waren sie aetroffen worden im Verlauf

der verschiedenen °'fechte. Schliesslich wurde er im zehnten

Panz.er, in welchem er klmpfte, verwundet.»26 

In der Regel wird demnach ein Führer aus den eigenen 

Reihen oder ein Führer eines andern Verbandes die führerlos 
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gewordene Truppe ßbemehmcn. Es bleibt nach wie vor richtig, 

dass die personale Autoritlt den Führer ausmacht. Nur ist 

davon auszugehen, dass in einer Armee wie der unsrigen -

. wenigstens in der Mehrz.a.hl - nur derjtnige höhere Positionen 

erreicht, der auch flhig ist. Insofern sollte die formale Auto­

rität nicht zu sehr in Frage gestellt werden: Dem höheren Vor­
gesetzten, auch wenn er unbekannt ist, muss gehorcht werden! 
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6. Mittel UD� Wege
der Menschenführung

6.1 Sprache 

Die Sprache ist ein bedeutungsvolles Führungsmittel. Der 
Führer verwendet seine Sprache bei der mündlichen Befehlsaus­
gabe, im Funk, beim Feuerbefehl, im zwischenmenschlichen 
Gespräch. Mit Worten nimmt er Einfluss: Er tröstet, beruhigt 
und dämpft die Angst; er lobt, rüttelt auf und feuert an; er 
deutet Anwesenheit und Mitgefühl an und s�ärkt damit das 
Vertrauen. 

Das richtige Wort zur rechten Zeit: 

«Als sie mich zurüclttrugen, sagte der Chef, ich solle rasch 
gesund werden; denn er glaube, aus mir sei doch noch ein ganz 
guter Soldat zu· machen. Er sagte auch, dass wir abgeschossen 
worden seien, wäre nicht mein Fehler gewesen, sondern eben 
Kriegspech, vielleicht �uch die Unerfahrenheit des neuen Richt­
schützen. Ich war ihm dankbar dafür.» 1 

«Ruhn schoss noch zwei Sprenggranaten hinterher und be­
hauptete dann, das Geschütz sei vernichtet. Das gleiche sagte der 
Chef durch Funk und gratulierte .•• Die Kompanie rollte weiter, 
und angefeuert durch die Anerkennung des Chefs, setzte sich 
mein Fahrer forsch an die Spitze.»2 

Folgende Beispiele zeugen von der Macht des Gespriichs

gegen  Angst, Apathie und Lähmung in der ln.aktivität, im 
Warten vor entscheidenden Waffengängen: 

«An diesem Tag lehnte Nicholson (Kommandant von Calais, 
der Verf.) zweimal die Kapitulation ab •.• Er legte groue Strecken 
zurück, um den Soldaten in der vordersten Linie Mut zuzuspre­
chen .•. ; er glaubte, dass seine Anwesenheit in der Zitadelle -'- zu­
sammen ,mit den beiden dienstältesten britischen und französi­
schen Offizieren .... den Widerstandswillen verstärken würde.»3 
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Vor dem Kampf um Monte_:Cupino  veraiqen Jaae da 
Wartens auf den Einsatz •. Iri :d,iesen Augenblicken der inneren 
Spannung, der Anast und Unsicherbeit unterhielten sieb die be­
sten Einheitsführer mit ihren Mlnnem, wahrend die lnptlichen 
Einheitsführer sich rar machten. 4 

Kampf um Jerusalem, Sechs-Tage-Kries 1967: 
«Die Pallstinenser �en an dieleln Abend wahllos um­

her ••• Ich erimlere mich, da4s die Leute Anpt hatten .•• Als ich 
einen der reliaic,')sen Leute erkannte, sqte ich zu ihm: <Schau, mit 
Gottes Hilfe wir� alles aut aehen.> Ich glaube, du hat ihn irgend­
wie ermuntert ... ich bemühte mich, gelassen zu ge�en. Witze zu 
erzlhlen oder an frühere Erleb� zu erinnern. Allein Worte 
oder saue; die an sie gerichtet waren, selbst wenn ihr Ucheln ge­
zwungen wirkte, das war schon was.»5 

Nach amerikanischen Erfahrungen im Zweiten Weltkrieg 
ist die Sprache ein ebenso wichtiges Element im Ge/echt wie

dasFeuer:6 

7-6 

Wachtmeister Pete F. Dune vom 17. US.:Infanterie-Regi­
ment übernahm wahrend den Klmpfen auf Burton Island aus 
eigenem Antrieb die Führung eines demoralisierten Zuges: 

«In diesem Moment blitzte es· in mir auf, dus die einzige 
MOalicbkeit, das Selbstvertrauen im Zuge wiederherzustellen, im 
Reden liegen müsse. . . Ich setzte meinen Angriff auf die feind­
lichen Unterstande und Schützenlöcher fort, aber bepno nun zu 
schreien: <Schaut auf mich! So müsst ihr es machen! .•. > Die Ab­
teilung sammelte ihre Lebensgeister und begann bald methodisch 
zu arbeitea. Ich aber redete unaufhörlich bis zum Ende ••. »7 

Brigadegeneral a.D. Joachim Bruhn erinnert sich an seine 
Feuertaufe als Soldat: 

«Wir erhielten plötzlich Infantcriefeucr von rechts aus dem 
Kusselgellnde. Alle ginpn in Deckung. Meine erste Wahmeh­
mun1 war,� ich auch Feindfeuer von links beobachtete. ich 
hatte den Eindruck, dass der Feind uns in die Zange pnommen 
hatte. Meine anflnaJiche  Angst stieg ins Unermessliche. Dabei 
war das vermeintliche Feuer von links nichts anderes als die Ein­
schläge von Explosivgeschossen, mit denen der Feind aus dem 



Kusselgellnde schoss. Nicht genügende Erfahl'U111 hatte mich 
falsche Schlüsse ziehen Jassen. 

Mein Zugführer sprang bis auf meine Höhe vor und wurde 
dabei am rechten Arm von einem Explosivgeschoss getroffen. 
Stöhnend und stark blutend lq er neben mir. Ich war gellhmt 
vor Schreck und Angst. 

Doch nun passierte Entscheidendes. 
Der stellvertretende Zugfahrer, der sich am Ende des Zuges 

befand, kam in kurzen, schnellen Sprflngen nach vorne. Kniete 
auf, nahm sein DF ( = Feldstecher. der Verf.) und informierte 
sich über den Feind. Dann lcam in ru�r und zwingender Spra­
che sein Befehl an mich: <Schütze Bruhn, 400, Richtung wie ich 
zeige, Feind im Kusselgellnde, auf meiner Höhe Stellung -
Feuer frei!> - Dieser Befehl löste meinen llhmenden Schreck, 
und ich feuerte, was das Maschinengewehr hergab. 

Jetzt befahl er .•. die drei anderen Maschinengewehre des 
Zuges auf meine Höhe. Wir bauten eine Feuerfront auf ... 
Obwohl der Feind mebrf adt versuchte, uns den R.Oclczug abzu­
schneiden, haben wir durch die aescbickte Führung unseres stell­
vertretenden Zu,fObrcrs, cinschlicsslicb unseres schwerverwun­
deten ZuafObrers· und Jllehrerer Lcichtverwundeter, unsere Kom­
panie w�er vollz.lhlia erreicht.»8 

Die Stimme des Führers im Gefecht ist bestimmt, aber 
ruhig und vertraue11SV0I/. Es ist die den Soldaten bekannte und 
vertraute Stimme; es ist die Stimme, auf die sie in der Not 
böten: 

«Als Kästle die letzten Anweisungen vor dem Einsatz erteil­
te, brach ein Soldat vollia zusammen. Er heulte hysterisch, um­
klammerte den Leutnant und wollte vom EinS!ltz befreit werden. 
Kästle sprach eindrinalich auf ihn ein. Er wollte ihm die Angst 
nehmen. Der Mann hörte zu, und als die Gruppe abmarschierte, 
wischte er sich die Trinen fort und reihte sich ein.»9 

Der israelische ·Bripdegeneral Aviadc)r Kahalani &ibt fol­
gencien, auf Krieperfahrungen beruhenden Rat: 

«You will probably bave to use your radio frequcntly in 
combat to communicate with your peoplc. With your voicc you 
can lcad or not lead •.• You must talk just as you did when you 
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were.on field training exer�. You must talk confidently and 
quietly. You must continue to listen to your units and give them 
advice.»10 

Ein fuaelischer Major über die Bedeutung seiner Stimme am 
Funk: 

«Während der Jahre hatt�. ich mich gerragt: Was soll ich 
ihnen über Funk sagen im Fall eines �es?.,_. kh wusste, dass 
ich, wenn die Schlacht .beginnt, physisch nicht viel machen kann 
.... was ich sage und wie ich es sage - das ist mein hauptsach-

. licher �trag zum Krieg.»11 

Ebenso wichtig wie die psychologische Wirkung der Spra­

che sind ihre Form und PrlJzision. Sprachlich ungenügende oder 

inhaltlich ungenaue Meldungen können Verwirrung stiften und 
falsche Aktivitäten auslösen: 
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«Ein total aufgelöster Mann kommt aufden Gefechtsstand 
zur11ekgelaufen und meldet: <Ich bin der letzte Manrt der Kompa­
nie. Die ganze Kompanie ist zersprengt oder tot.> - In Wirklich­
keit war er der einzige, der wegelaufen war. Er hatte nach einem 
feindlichen Feuerüberfall die Kameraden aus den Augen ver­
loren, fühlte sich plötzlich einsam und lief davon.» 12 

«Solange die Phraseologie des Nationalsozialismus nicht in 
die Wehrmacht eingedrungen war, wurden - ·und ich habe es 
noch als Adjutant an• der Kriegsschule· Potsdam bei· meinem 
Kommandeur tlglich erlebt - Genauigkeit, Schmucklosigkeit 
und Klarheit der Sprache in Befehl und Meldung unablässig 
geübt und erzogen. . .. Wehe dem Leutnant, der mit unklaren 
oder ausweichenden F1oskeln eine.Antwort, einen Befehl gabt 
Wehe dem Melder, der nicht exakt meldete. In der Hitze des Ge­
fechts vergrössern sich die Dimensionen. Schon im ersten Jahr 
des Russlandfeldzuges erlebte ich, der ich mit drei Kompanien als 
<Oefechtsvorposten> eingesetzt war, bei einer routinemlssigen 
Fahrt zu  dem Kommandeur, für dessen Regiment ich die Oe­
fechtssicheruna bei nur schwachen Feindvorstö11en wahrnahm, 
dass er mit seinem Regiment <abaehauen> war, ohne mich zu ver­
stlndigen, weil ihm angeblich Meldungen zugegangen waren, wir 
vorn waren <nur noch Schrott und zusammengeschossen!> Dabei 



hatte ich einen Leichtverwundetenll - General Heusinger, mit 

dem ich die Erziehung zur klai-en Sprache-einmal diskutierte; be­

richtete mir, dass er von Generaloberst Beck �hs- bis achtmal 

mit v<>n ihm, Heusinger, verfassten Befehlsentwürfen hinausge­
schickt worden sei, weil Beck mit der sprachlichen Fassung -

nicht in der Sache ,... unzufrieden war.»13 

Die Sprache des Füh:rers muss kurz, klar und einfach sein; 
sie hat auf jegliche Schnörkel und Langfädigkeit zu verzichten; 
sie darf aber - insbesondere auf der unteren Kommandostufe 
- persönlich gefärbt sein. Die alte Wahrheit heisst: «Wie der
Befehl, so die Ausführung!»

6.2 1,iformadon 

In der Krise, insbesondere aber in der Einsamkeit des 
modernen Gefeehtsfeldes, kann sich die stete Ungewissheit, 
der Mangel an Nachrichten und Informationen llhmend aus­
wirken. 

Der Führer muss sich bewusst sein, dass seine Soldaten 
häufig in Unwissenheit leben, die sich hauptsächlich vor einem 
Gefechtsefosatz erhöht bemerkbar macht. Bange und an den 

- Nerven bohrende Fragen nach dem Wann, Wo und Wie des
nächsten Auftrags vermischen sich mit quälenden Fragen nach
dem eigenen Scl'licksal und del\]jenigen der Angehörigen: Un­
informierte Soldaten haben Angst und sind fUJ: den bevor­
stehenden Einsatz nicht genügend motiviert. 1 

Aus diesem Grund hat der Führer stets für zeitgerechten
Empfang und rasche Weitergabe von Informationen an seine
Unterführer besorgt zu sein. Dies ist bei einer sich lauf end
ändernden Lage, verursacht durch die vorhandenen Feuermit­
tel und die erhöhte Gef ecbtsf eldbeweglichkeit bei Freund und
Feind, von zentraler Bede�iung: Uninformierte Führer ver­
lieren rasch den Überblick und steuern iii\ter Regel direkt in
die Niederlage.2 · -
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Informationen sind Grundlage der Kampfmoral und einer

erjolgmehen T(l/ctik Im CR/echt. 3 
· In dieser Komplexitlt stellt 

das Informieren eine vielschichtige Ftlhtungsauf aabe dar. 
Vor dem Einsau ist es Auflllbe des Führers, die ihm un­

terstellten möglichst umfassend zu informieren. Die mandliche

Befehlsausgabe ist die wohl effizienteste Möglichkeit der lnfor­
mationsUbermittlu� vor dem Gefecht. Sie allein vermag 
menschliche Nlhe und Warme mittels Augenkontakt, Stimme 
und TuchfUhlung zu vermitteln, Missverständnisse auf der 
Stelle zu beheben und Fragen unmittelbar zu beantworten: 
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«Zu einem Zeitpunkt, da Einsatzbefehle umfangreiche Wer­
ke auf Kanzleipapier angefüllt mit vielen Verwaltungsdetails 
wurden, zoa Montgomery die persönliche Befehlaauspbe vor. 
Er selbst wies so viele Offiziere wie möglich ein; Er veranlasste 
eine Befehlsausgabe für alle, die betroffen waren, bis hinab zu 
den Bataillonskommandeurca ••• Diele kehrten dann zu ibren 
Einheiten zurück, und e war ihnen vOUia klar, waa aacbehen 
sollte und w.,.selbat zu tun bitten. Das trugen sie dann ihren 
eigenen Offizieren vor - oft zogen Kommandeure ihr aesamtes 
Batailk>n zusammen, um es acschlossen in die La,e eißz\tweisen. 
Die Folae davon war, dals � Gefechte von Mont1omery immer 
damit bepnnen, dals jeder wusste, was geschehen sollte, warum 
es seschehen sollte, wie es geschehen sollte und was seine eigene 
Aufgabe dabei war.»" 

«Mein Auftrq am ersten Ta, war, ein Otllnde zu nehmen, 
das die Obersetatelle der Ägypter  über den Suez-Kanal auf is­
raelisches Territorium behemcbt • • • Wir vencboben UDI bei 
Nacht, und l,leich zu Besinn ,erieten wir in einen Hinterhalt 

. eines aegncmc:ben Überfallkommandos, das wir in Abwandluna 
des HauptalJftnp zu vemk:hten hatten .•• Ou letzte Stück un­
serer Verschiebl,IDI fand unter starkem  Artilleriefeuer statt. Ich 
nahm 'fÜe bezeichnete StcllUDI vor Tqeaanbruch unter nie ab­
brechendean Feindkontakt, und erst am Moraen konnte ich 
sehen, was wn mich herum aeschehen war. Das Bataillon hatte 
das Ziel irgendwie erreicht, aber nicht in der Oefechtsordnung. 
Panzer der einen Schwadron waren mit solchen anderer Schwa-



drone vermischt. Hinter mir bemerkte ich einen Panzer, in 
dessen Turm-der Kommandant fehlte. Ich ging hin und sah, dass 
seine Besatzung nur aus dem Schützen und dem Fahrer bestand. 
Auf meine Frage gab der Schütze zur Antwort, Kommandant 
und Lader seien verwundet und evakuiert; sie würden jetzt allein 
weitermachen ... Der Panzer, der das gemeinsame Ziel erreichte, 
ware nicht dort angekommen� wenn ich nicht vor dem Abmarsch 
fünf Minuten lang mit den  subalternen .P807.erkommandanten 
gesprochen, und wenn diese ihren Besatzungen die erhaltene 

· Information nicht mitgeteilt bitten.»'

Der Führer hat von Fall zu Fall zu beurteilen, wie weit er
informieren darf und soll .  Unter Berücksichtigung von Ge­
heimhaltungspflichten und Verwirr� bzw. Täuschungsplänen 
gegenüber dem Gegner mo.ss er sich darüber im klaren sein, 
dass Information Angst reduzieren kann. Et muss aber immer 
auch abwlgen, dass sich erfreuliche Informationen stimulie­
rend auf die Moral seiner Soldaten auswirken, während Nach­
richten negativen Inhalts (vedoren� Gefecht,·. hohe Verluste, 
usw.) Jlleistens das . Gegenteil bewirken. 6 Im weitern muss der 
Führer diejeweilige innere Verfassung �iner Truppe und ihre 
seelische Belastbarkeit kennen/ Einmal mehr zeigt. sich hier, 
wie wichtig und wertvoll es für .den Führer ist, seine Unterstell-

. ten  zu kennen: Je vertrauter Führer und Truppe '1iud, desto 
offener kann informiert werden:   

«Um 19.30 Uhr war dieNachricht, da,ss über eine Evakuie­
rung grundslWi�hpositiv entschieden worden war, fast allen 
britischen Soldaten in Calais bekannt geworden, und viele atme-
ten auf.»8  

General Graf Brockdorf-Ahlefeldt, anfangs 1942 Komman­
dant des im Kessel von Demjansk eingeschlossenen II. Korps, 
verfasste auf der Höhe der Krise, als der Kessel vorübergehend 
geschlossen war und· der Nachschub über die. Strasse ausblieb, 
folgenden, lusserst geschickt ab1efassten Appell in Form eines 
Tagesbefehls: 
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«Unsere Verpflegung und Munitionierung erfo18en durch 
die Luft •. H�für ist eine verstlrkte Transportflotte eiapsetzt. 
Wir müssen mit Munition und Verpfleauna aparen.Uuere Ver­
pflegJmg wird ausreichend sein. Sollte sie vorabergcbend knapp 
werden. SC) habe ich befohlen. dass der am Feind $teaende Soldat 
bevorzugt verpflegt werden soll, Wlbrend bei Stlben usw. ge­
$part wird. Dies .gik besonders fOr Brot. - Wenn 30000 oder 
40000 deutsche Soldaten 100000 Feinde eingeschlosseri hatten, 
so war das Schicksal der letzteren entschieden. Wir sind 96000 
Mann. Niemals darf es dem Feind aeJingen, in unsere Stellungen 
einzudringen. Wir werden durchhalten! Ich wiederhole, was ich 
so oft sagte und was sich immer wieder bestätigte: Der deutsche 
Soldat ist dem Feinde hoch überlegen. Das ist das Entscheidende. 
So mögen harte Wochen kommen. Wir werden sie bestehen, wie 
wir die verganaenen bestanden haben.»9 

Generaloberst Rendulic: 
«In allen Verbänden drang ich auf eine einaebende Unter­

weisuna aller Mllnner Ober die Überraschunacn, vor die sie 
gestellt werden konnten. Von �nderem Erfolg war dieses Ver­
fahren in der Schlacht von Orel (Juli 1943). Da· die weitaus 
gröhte Zlhl der Minnet keine Erfahrung mit · einem Panzer­
angriffhatte, gittg eine besondere Gefahr von den fiberraschen­
den Eindrllcken des erwarteten Angriffs der Panzer aus, von 
denen bei den Russen 1000 .angenommen wurdett, in Wirklichkeit 
war�l400. - Allen MAnnem wurde das Bild eina Panzer­
angriffs geaeben, die Lagen, m die sie geraten  konnten, ein­
gehend vor Augen geführt und besonders auf die Notwendigkeit 
hingewiesen, sich von den nicht abgewehrten Panzern in den 
Orlben Obettollen zu lassen. Das hatte vollen Erfolg. Die Män­
ner wurden von den Ereignissen nicht überrascht. Sie liessen sich 
überrollen, keiner ging zurück.» 10 

Derselbe Rendulic hatte zwei Jahre früher, in der Winter­
schlacht 1941, eine andere Lage gerade umgekehrt beurteilt und 
nicht informieren lassen: 

«Meine Division hatte eine verschneite Waldzone auf einem 
ausgefahrenen Weg zu durchschreiten. Am jenseitisen Ausgang 
lag ein von den Russen besetztes Dorf, und im Rücken drängte 
starker Feind nach. Das vordere Regiment konnte nur aus der 



Marschkolonne angreifen. Artillerieunterstützung nur von einem 
Geschütz gegeben werden. Vom Erfolg des Angriffs hing das 
Schicksal der Division ab. Die  Reaimtntslcommandanten · waren 
über die Lage im Bild. Ich verbot ihnen aber, in ihren Befehlen 
die Truppe hiervon zu unterrichten. Der Aqriff ae.lada.»11 

Unwissenheit kann sich offensichtlich auch positiv auswir­
ken, wie der Kampf um Goose Green auf den Palklandinseln be­
legt: 

«Der Nachrichtendienst hatte aber keine zutreffenden In­
formationen: Tatslchlich waren die Araentinier dem 2. Fall­
schinnjlger-Bataillon fast im Verhlltnis 4: 1 Oberlegen. Ware das 
wahre Risiko bekannt gewesen, so bitte möglicherweise der An­
griff tberbaupt Qicht stattaefunden; .•. » 12 

Lasst sich-eine negative Information aur die Dauer verber­
gen? - Ein britischer Schiffskommandant hat wahrend des 
Falklandkrieges so aeball�elt,  dass er eine weitere schlechte
Nachricht f11r ungeflhr eine Stunde zurückbehielt, damit die 
Mannschaft die bereits ,eh()rten schlechten Nachrichten ver­
dauen koruite ... Die in einer all&emdneren Weise anschliessend 
bekannt aeaebene schlechte l�fotmation (Versenkun, eines wei­
teren Schiffes der britischen F1otte) wurde nach dieser «Pause» 
kommentarlos von der Truppe aufgenommen. 13 

- KrieafOhrende Parteien 1eben in der Re,el wahrend laufen-
. den Kampfhancllunaeo keine An,aben Ober c:iaene-Verluste. So 
weigerte licli. wlhmld des FaltlandkOftflitta du britische Ver­
teidil1,lnpministerham  bartnlckia, Vedustr.ab)en bekanntzuge­
ben, mit der Be,rttndung, eine Veröffentlichung helfe dem Feind 
und stütze seine Moral," 

Der Ftlhrer, der sich wahrhaft darum bemüht, seine Leute 
kennenzulernen bzw. jede V erlnderuns in der Haltung seiner Un­
terstellten %11 erfiwen versucht, wird auch dem einfachen Soldaten 
Geleaenheit %Uf Ausseruna geben. Ein eindrticklidles 8eispiel 
fü:f�e in diesem Zusammenballs der israelische � Tal: · 

«Oeneral Tal konnte an einem Stabsrapport einem  Ober­
sten, der vom Thema abschweifte, das Wori a�bneiden, aber 
wenn ein unbeltannter Soldat aufstattd und zu spredten begann, 
hörte er Ihn an bli zum Schluss. Dies erkllrte er. so: Dett Obersten 
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kenne er und wisse, dass er kein Genie sei; der Soldat aber sei ihm 
unbekannt. vielleicht sei er ein zukünftiger Oberkommandieren­
der und habe etwas Wichtiges vorzutraaen,»15 

Im Gefecht sollte der Informationsfluss sowohl in vertika­

ler wie in horizontal�, Ric;tung stAndig funktionieren. Dass 
die Inf orrnation von unten nach oben erfolgen muss, ist wohl­
bekannt und wird tatsächlich in Krisenzeiten praktiziert. 
Kriegserfahrungen decken jedoch auf, dass .der Nachrichten­
fluss von oben nach unten sowie zu den Nachbarn links und 
rechts ebenso wichtig ist, leider aber zu oft vergessen geht: 
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«Kompanie M des 116. US-lnfanterieregiinents hat •.. am 
D-Tag am Omatba-Brttckenkopf in der Normandie vielleicht die 
grössteLeistung aller an der LanduQB bet�iligten Infanteriekom­
panien vollbracht ... Als einzige Kompanie ap der ganzen Omaha­
k0ste liessen sie kein einziges St0c:k der Ausr11stüng und keinen
gesunden Soldaten auf dem Sand zurück . . . Bei Einbruch der 
Nacht bildete ihre Stelluoa eine Ausbuchtung in der donnbesetz­
ten vordersten Brückenkopflini�: Das war ein Erfolg . Aber die 
Überlebenden der Kompanie M klmpften weiter, durch d� gan­
zen Feldzu1, durch St-L0, durch die Belaget11QB von Brest, und 
wussten nicht einmal, dass sie am D-Tag eine ausserordentliche
Leistung vollbracht hatten. W0rde es sich um •nen Einzelfall
handeln, dann wlre er wohl kaum der Erwlhn1111s wert. Aber er 
ist typisch. Ein Gef�ht ist für die Klmpfenden etwas Nebelhaf­
tes. Bine kleine Einheit wird im allgemeinen tlber ihre eigenen
Leistungen immer im Dunkeln bleiben, wenn sie nicht ein Höhe­
rer darober aufklart. Und das erfolgt in den wenigsten Fällen 
automatisch. Die höheren Kommandostellen sind zu stark mit 
anderen Pfobiemen beschäftigt, . . . Damit wird eine wertvolle
Gelegenheit, die' Moral zu beben, v,ei-passt, was auf die Lange die 
gleiche SchwäcbuQB der Kampfkraft bedeutet wie effektive
Menschenverluste. In einer Schlacht ist nichts so erfolgreich wie 
der Erfolg. Das Wissen um einen Sieg ist der Anfang eines Über-
iegenheitsgeföhls� ... »16 

Die israelischen Führer wissen um die  BedeutuQB eines 
lOO'le�igen Informationsflusses von oben nach unten: 



«The Battalion commander must give bis subordinates all 
the information that he has in bis mind. All the infonnation you 
have from the left flank you must relay to your soldiers on the 
right flank. You have to take out all of the fog for your 
troops.» 17 

Der militärische Führer sieht sich noch mit einer speziellen 
Art von Informationen konfrontiert, der eigenen oder der 
feindlichen Propaganda. Die Propaganda ist eine besondere 
Form der Werbung, der Agitation für bestimmte, meist politi­
sche Ziele. Das Besondere und für den Führer Gefährliche liegt 
- abgesehen vom Inhalt der Propagandaschrift - im wesent­
lichen darin, dass er sie nicht kontrollieren bzw. frühzeitig
filtrieren kann, da sie quasi von aussen auf seine Truppe trifft
und diese in ihrem Sinne zu beeinflussen versucht:

Der Erfabrµn„bericht der 31. Division vom Polenfeldzug 
1939 entllllt folgenden P•us; 

«Die Propqanda-I<ompanie und die Frontzeitung - beson• 
ders der 10. Armee -:-. � sich nicht in dem erforderlichen 
Mass auf die 5"lische Einstellung der Truppe einricl)t.en können. 
Oie dauernde Her��ung � Gegners in seinen kllJ?pferischen 
Eigenscu,ften und auch eine un1erechtfcrtigte Verun&limpfung 
der moralischen Haltung des Oegners erre,t bei der Truppe Wi­
derwillen und du GefQhl, dass merdurch ihre eigenen Leistungen 
einem t.lh�, tapferen urid gewandten Geaner gegenüber unnötig 
herabgesetzt werden.» 11 

Stalingrad: 
«Stündlich bombardierten die Politoffiziere die Deutschen 
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phezeiungen. In, einigen Bereichen sprachen sie die Kompanie-
und Bataillonskommandeure sogar namentlich an .. Hauptmann 
OerhardMünch erfuhr dies am eigenen Leibe .� . : (Deutsche Sol­
daten, werft eure Waffen fort. Es ist Unsinn weiterzukämpfen. 
Euer Hauptmann M1irich wird 'auch eines Tages verstehen; was 
gespielt wird. Was dieser Supernazi euch erzählt, ist Lüge ... > Im­
mer wenn MOncb persOnlieb  angesprochen wurde, ging er sofort 
zu seinen Soldaten. Sie belusti&ten sich. über  die J)Cl'sOnlich ge-
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meinten Kommentare. Er versuchte, die Wirkuq abzuschltzen. 
Aber obschon die Russen die Deutschen nervOs machen wollten, 
aelant ea ihnen nie, sie cinzuachücbtern.»" 

Es muss inskünftig damit gerechnet werden, dua Kriegs­
handlungen von gegneri$Cher Agitation und Propqanda mit­
tels Funk, Radio,  Lautsprecher (auch aus der Luft) und Flug­
blltter begleitet werden und zwar nachhaltiger, als noch im 
Zweiten Weltkrieg. 

6.3 Fünor1e 

Ohne Ausnahme betonen Kriegsteilnehmer die enorme Be­
deutung der Fürsorge. Als wichtiger Teil der Führuna mani-
 festiert sie sich täglich in den verschiedensten Bereichen: Dm 
Führer muss es darum gehen, alles zu unternehmen,  damit es 
seinen Leuten so gut wie nur iriendwie möglich geht. Unter die 
Fürsorge des- FUhrers fallen ganz allgemein das Kennen der 

-Dvertrauten Soldaten,  die Ablösung Einzelner und ganzer
Truppenteile, die Sorge um Verpne,ung und Erholung, um
Verwundete und Oefallerie, die Feldpostzustellung, Seelsorge
und Aktivitäten zur Überwindung ·der Angst. FOrsorglichkeit
hat nichts mit «\Veichsein» zu tun, im Gegenteil, die Sorae für
Wolll und Leben der Sol�en erfordert vom Führer vielfach
Härte, Schneid und unpopuläre Massnahmen.

6.3.1 Kennen der Unterstellten 

Das Kennen de
 

anvertrauten Manner ist Grundvorausset­
zung der fürsoralichen Tltigkeiten. Es ist ein sich dauernd wie­
derholend� Prozess·, der ·das kennenlernen des Einzei�n. das 
Nachdenken über ihn und eine anschlicssende Beurteilung um­
fasst. Der Fü.hrer erkennt erst dann den Kampfwert seiner 
Unterstellten, wenn er sich eingehend mit ihnen befasst hat. 

· Kennt der Führer seine Leute, so weiss er ihre Verfassung und
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Stimmung sofort und intuitiv zu deuten. Divisionlr Hans 
Bachofner hat dazu treffend gesagt: 

«Der Blick in die Augen des Untergebenen ist stets eine 
unersetzbare Nachrichtenquelle.» 1 

Der Führer erkennt in seinen Leuten Anzeichen psychi­
scher Störungen, eventuell erste Anzeichen einer auflcommen­
den Panik sowie die Grenzen ihrer Belastbarkeit. Ohne gegen­

seitiges Kennen kann sich auch kein V�rtrauen bilden. 

«Führer ... , die mit ihren Mlnnern lange genug zusammen 
gewesen sind und sie gut kennen, werden diese ersten Anzeichen 
(Panik, psycbiscbe Ausfalle) ,ehr schnell erkennen.»2 

Ein Regimentskommandant berichtet: 
«Die Memchen, "1ie man zu führen hatte, denen man oft 

harteAufpben stellen musate. konnte man nur an ihrer Kampf­
stitte' in ihren LobenlverblltDissen k�. Ich ritt bis zu 
den Bataillonutiben und gina dann zu �uss. um in vier bis fünf 
Stunden einen  Bataillonsabschnitt &DZUKben, · ,sprach mit den
Mannern  über ihre Soraen, 13eobachtu11fen und Aufgaben, be­
riet die Kompaniechefs und Zugführer.»' 

General a. D. Ulrich de Maiziere: 
«Die nüchterne Einschätzung der Stärken und Schwächen 

der unterstellten Führer und des Kampfwert«:& ihrer Einheiten 
und Verbande erleichtern ihr• Sldlaerechten Einsatz.Mancher-
lei ist zu bedenken . • . personelle Z0samm,msetzuna ... ob die 
Einheit aerade einen  beflüaelnden Erfolg oder einen verlust-
reichen R.ückschlq erlebt hat.»4 

Wer Menschen kennenlernen will, muss siegem haben, sie 
als Menschen und nicht als  blosse Manövriermasse akz.eptie­
ren, sich um sie kümmern und mit ihnen sprechen. Man ist 
geneigt zu sasen: «Wer Menschen kennt, sie beim Namen 
nennt, zu Erfolgen rennt.» 

«Der Hauptmann, der meine Kompanie befehligte, ..• hatte 
im Enten Weltkriea ,edient. Er war ein bqerer Mensch mit 
schlechtgelaunten OesichtszUgen, mit aber fünfzig Jahren immer 

87 



noch C•pitaine, enttluscht und eiaonwillig. Er war uns .erst vor 
einigen Wochen zugeteilt_ worden, und er kannte nur wenige 
Leute beim Namen. Vorher WIii' der. Oberleutnant Truffy Chef 
unserer Kompanie gewesen, ein Notar aus Angers, Reserveoffi­
zier, ein Mann unter Männern. Wir wären ihm in die Hölle 
gefolgt.»5 

Das ·Kennenlernen braucht Zeit und ·muss unbedingt im 
Frieden beginnen. Führer dürfen deshalb nicht ohne trifftige 
Gründe allzu rasch versetzt werden. 

6.3.2 Ablösung Einzelner und ganter Einheiten 

Ein Mann, der im Kampf - aus was für Gründen auch 
immer - versagt, ist zu ersetzen, sobald er seinen Kameraden 
zur Belastung wird. Der Führer, der aus Angst oder mangeln­
den Fähigkeiten versagt oder dessen Entschlüsse zu andauernd 
hohen Verlusten ·bei· seiner · Truppe f Ohren, ist stets eine Bela­
stung. Er muss abgelöst werden.· Das Ersetzen nicht genügen­

der Fahrer gehört zu den vornehmsten Fürsorgemassnahmen 
höherer Chefs zum Wohle ihres Verbandes. 
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«Als Zuafllhrer hatte ich dafür gesorgt, dass ein vorzüglich 
beurteilter und als Panzerschiesslehrer ausgebildeter Unteroffi­
zier mein Richtschütze wurde. Er war ein Bilderbuchsoldat, stets 
gut gelaunt und ziemlich zackig. Sofort nach dem ersten Gefecht 
musste ich ihn ablösen, da er nervlich versagte. In seiner nerv­
lichen Aufregung konnte er weder ein Ziel erkennen noch es tref­
fen, ausserdem belastete er die Besatzung, weil er seine Schliess­
muskeln nicht beherrschen konnte.»6 

«Hinter der oberflächlichen Lässigkeit der Disziplin (der 
Neuseellnder) verbarg sich in der Praxis eine strenge Disziplin. 
Sie hatte sich zum Teil deswegen entwickelt, weil ihr gesamtes 
Verhalten ständig aus der Heimat überwacht und zum Teil, weil 
jedermann, der versagte, rücksichtslos von seinem Posten ent­
fernt wurde. Sie hatten sich hohe Ziele gesteckt, und die, die ver­
sagten, durften ihre Stellung nicht länger behalten.»7 



«Soweit Generalmajor Baade glaubte, bei den Kämpfen um 
Ortona erkannt zu haben, dass die Fähigkeit und die Standhaf­
tigkeit einielner höherer Offiziere nicht ausrei�htell, setzte er ... 
durch, dass Ablösungen ... erfo�en.»8 

«Ein neu zu,uns versetzter LeutnantJuhr wie immer, wenn 
die Personallage das erlaubte, sein erstes Gefecht bei uns ohne 
Führungsaufgabe im Rahmen der Kampfgruppe mit. Ohne er­
sichtlichen Grund blieb sein Panzer kurz nach Verlassen der Be­
reitstellung gut aedcckt neben einer Strohdieme und unverwund­
bar in einem Hinterhang stehen. Er schoss nicht, unkte nicht, 
fuhr nicht, hielt alle Luken dicht. Der Abteilungskommandeur 
liess - durch den Ordorinanzoffizi« mittels· &iwagenkrad den 
Kommandanten holen und zu sich bringen. Er sagte dem Leut­
nant, er müsse ihn ablOSen;-da er weder als Vorbild, noch als 
Kommandant aeeisnet sei. Br befahl dem in Trinen ausbrechen­
den Offizier; sieb beim Truppenarzt zu melden und dort zu hel­
fen, bis er aus dem· R.eaiment wegvenetit würde.· Du geschah 
schon am nllchlten Tag.»9 

US-General Julian J. Ewell zur Ablösung von Kommandan­
ten im Vietnamkrieg: «To the best of my recollection, we only 
relicved two commanders, not for la(:Jc of operational succcss -
although that �as a factor - but primarily for cxcessive:fri�ndly 
casualties.» 10 

- · -

Im Gegensatz zu :Einzelnen, die als Versager ersetzt wer­

den müssen, sind ganze Einheiten oder Verbande infolge Über-
müdung und E'rschtJpfung abzullJsen: 

Während den Kämpfen am Monte Cassino wurde auf deut­
scher Seite alle 48 Stunden eine der. vorne eingesetzten, Kompa­
nien abgelt)st. Die abgelöste Kompallie war Re•ve und konnte 
sich als Entschldigung _ für die  dürftigen lvl$lzeiten vorne ein 
paarmal hinter�der mit wai:mer"Verpfleguna richtig satt 
essen: 11 - ·  -

Im Yom-Kippur-Krie& musste eine gesamte israelische Bri­
gade nach einem dreitlaigen ununterbrochenen Einsatz abge­
zogen werden. Es gab Soldaten, die sofort total erschöpft ein­
schliefen. 12 
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6.3.3 Verpflegung und Erholung 

Periodisch warme Kost und regelmlssiger Schlaf gehören 
zu den Grundbedürfnissen des Menschen. Der Führer muss da­
mit rechnen, dass llnger dauemder Entzug von Nahrung und 
Schlaf die Leistungsfahigkeit seiner Leute stark vermindert, die 
Moral und damit auch die Kampfkraft aeflhrdet, ja zersetzt. 

Hungriae  Soldaten kämpfen schlecht: «Ohne Mampf, 

kein Kamp/!» 13 
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«Die Soldaten stehen erschöpft und teilnahmslos herum. 
Man friert U1ld zittert vor. Hunaer und Kilte. Denn das Früh­
stück fehlt noch. Obwohl sieb niemand im Gelinde auskennt und 
niemand mit den Besonderheiten der StclluQI vertraut ist, bringt 
kaum eia Soldai die Kra(t..C, sieb umzusehen oder den A.usbau 
der Stellung zu verbcucm. Befehle fruchten bei einem solchen 
Zustand der Truppe wenig, wenn es nicht gelingt, warme Ver­
pflegu111 heranzuschaffen. » 14 

In der Wehrmachtsvorschrift «Die Führung des Grenadier­
Regiments» vom 21. 3; 194S ist u.a. zu lesen: «Das Fleisch ist 
nicht kleingescbnitten unter das Gericht zu mischen. Der Soldat 
will seine Fleischportion sehen!»" Generalmajor Baade verlang­
te vor allem auch Vorsorge für krlfti1e Verpflegung. Er kontrol­
lierte selbst die Feldküchen· und forderte, dass jeder Landser 
mindestens einmal pro Tag eine ,ute Fleischportion zu erhalten 
habe. «Suppenessen macht feige», sagte er.16 

Der Geschichte der 83. Infanterie-Division der Wehrmacht 
ist folgender Passus entnommen: 

«S6 St1.lnden stehen sie ununterbrochen im Kampf, davon 36 
Stunden im Nahkampf! Und als schllaslich der Statzpunkt be­
fehls,emass aufge,eben wird, da brhlaen sie fast die ganze Ver­
pflegun1 zurück, denn zum Essen hatte ihnen die Zeit gefehlt! 
Sie redeten aicbt viel von dem, was sie mitaemacht haben. Wenn 
aber schon einer redet, dann verpsst .er nicht zu erzählen, ihr 
Spias (Feldwebel, der Verf.) sei plötzlich bei ihnen mit einem 
Kanister Bier aufgetaucht.» 17 



Ober die Bedeutung der Erholung und des Schlafs liegen 
verschiedene Untersuchungsresultate vor: 

Nach den Angaben einer Lehrschrift der Bundeswehr kann 
eine Truppe 24-48 Stunden ohne Schlafauskominen, ohne da­
bei wesentlich an Einsatzflhigkeit zu verlieren;_ nach 48 Stunden 
seien aber 12, nach 96 Stunden berclts 120.Stunden Erholung 
notwendig. 11 

Elmar Dinter kommt zum Ergebnis, der Mensch könne 
ungefähr 2- 3 Tage pnz ohne Schlaf a111kommen, und er kön­
ne 9- 14 Ta,e mit etwa 3 Stunden Schlaf pro 24 Stunden gera­
de noch einsatzflhig bleiben; es seien dies aber Grenzwerte, die 
eine stark verringerte Leistungsfähigkeit in Kauf nähmen und 
die nicht untcrschritten wetden könnten. Worden andere Fak­
toren wie im Gefecht Hitze oder Kilte dazukommen, so müss­
ten Zuschlage zu den Schlafzeiten gemacht werden." 

Nach einem 'amerikanischen Test beginnt die Leistungs­
fähigkeit nach 18 Stunden abzunehmen und nach 48 Stunden 
auf zwei Drittel abzusinken. Zwjschen 3 und 6 Ohr morgens 
ergab sich zudem ein� gerinaere Leistunasfahiakeit.a? 

Der Kurzschlaf, «eine Mütze voll Schlaf» wie er im Solda­
tenjargon heisst, toll dann ohne Katereffekt die Leistungs­
fähigkeit steigern, wenn er nach nicht allzu langenWachperio­
den, nicht in der zweiten Nachthllfte und nicht  unter. zwei 
Stunden angesetzt werde. 21 

Generalmajor Baade, seit dem 14. 12. 1943 Kommandant 
der 90. Panzer Grenadier-Division, die bei Monte Cusino 
ltlmpfte, hatte ein kleines Erhohmpheim f1lr AngehOri,e seiner 
Division einrichten lassen. Nach Ennessen  der FOhrer konnten 
jeweils einiae Soldaten zu kurzen Ruhepausen dorthin gesandt 
werden. Bei Bedarf und in AJannflllen war ibrucbnclle Rück­
kehr zu ihrer Einheit sichergestellt. 22 

Derselbe Bude vertrat auch. die Meinuq, dus bereits das 
Wort «Urlaubaperre» Schaden anrichte: «Und wenn auch nur 
drei Mann je Kompanie auf Urlaub sind, so sind aJso diese drei 
glücklich, drei weitere freuen sich, bald fahren zu k61Ulen ••• »23 
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Russlandfeldzug: 
«In vielen Divisionen wurden auf den Strassen von und zur 

Front Wiinncstuben �erlebtet, in denep sich Verwundete, Mel­
cler, SU>fUll&SSl.lcher und l{olonnenflhm für einige Minuten auf­
wllrmen und ihren Clroll Ober die Kälte vergessen konnten. Man 
sorgte während cler zermürbenden Eintönigkeit des winterlichen 
Stellungskrieges fUr den Bau von Badeeinrichtungen und Saunen, 
um des Schmutzes und der Lause Herr zu werden und durch das 
Gefühl der Sauberkeit dem Soldaten zu einer gehobenen Stim­
muJtgslage zu verhelfen. Wenige Kilometer hinter der Front ent­
standen behagliche Erholungsheime, in die zahlreiche Soldaten 
auf einige Tage beurlaubt wurden, um sich auszuschlafen, zu ent­
spannen und etwas � zu essen als in der Stellung, »24 

«UnllCI" neuer Koqipaniochef schickte uns fünf armselige 
Figuren sofort in die Sauna und ZQI' Entlausung. Es war ein 
Wunder, schon. nach Stunden kamen.clie Lebensgeister wieder. 
Diese rapide Leben�ec�u11,g überraschte uns völlig. Wir 
kamen so abgewrackt von vorne zurück, dass wir daran nicht 
denken uncl mcht glauben konnten. Aber prompt und mit Ur­
gewalt stellte sieh das Leben wieder ein.»2' 

General a.D. Heinz Gaedeke beriehtet von einem höheren 
Truppenführer, der während des ersten Russlandwinters von 
zivilen Sclmeidem undNaherinnen aus Decken, Stoff..; und Woll­
resten aller Art  Unterjacken, Bauchbinden, Fusslappen und 
Fausthandschuhe anfertigen liess; aus Stroh geflochtene Matten 
dienten zur Verwendung in den Stellungep, Holzsohlen als Stie• 
felunterlage für die Posten; sogar Mantel für die Wachtposten 
aus selbst gegerbten Lammfellen seien hergestellt worden. Mit 
diesen  Improvisationen habe freilich nicht jedem Soldaten ge­
holfen werden können. Aber die Truppe werde gespürt haben, 
dass ihr I{oQlQlandant sich um sie sorge und das in seiner Macht 
Liegende tue, um ihr zu helfen. 26 

Verpflegung und Erholung spielten auch im Falklandkon­
flikt eine Rolle: 

«Der Dauerbeschuss durch die britische Feld- und Schiffs­
artillerie zwang die·· meist Kilte ungewohnten argentimschen 
Soldaten in ihre nassen Graben und Deckungslöcher und liess 
sie nicht mehr zum Schlafen kommen. Nahrungsverzicht und 



Schlafentzug schwächten die Widerstandskraft der argentini­
schen Soldaten ganzerheblich.»27 

«Am Nachmittag gingen die Welsh Guards in San Carlos an 
Bord der FEARLESS und waren glücklich, nach fOnf Tagen und 
Nächten in feuchteDSchützengrlben ins Warme zu kommen •.. 
Diese höfliche und freundliche Aufnahme und ein warmes Essen 
hoben im Nu die Moral, ... »28 

Schlafentzug wirkt sich insbesondere auch auf die Lei­

stungsfähigkeit des Führers aus, wie das Beispiel des israeli­
schen Generalstabschefs Yitzhak Rabin im Vorfeld des Sechs­
Tage- Krieges drastisch zeigt: 

«Als der israelische Nachrichtendienst am 14, Mai 1967 mel­
dete, dass die ägyptische Armee vollständig mobilisiert worden 
war, begann Rabin täglich 15 bi 20 Stunden zu arbeiten, nur 
einige Stunden zu schlafen und tlglicb 60 bis 70 Zigaretten zu 
rauchen. Nach dem 20. Mai hatte Rabin den Eindruck, dass jede 
politische und militliriscbe E�idung an ihn verwiesen sei. 
Seine Antworten bei einer Prcasetou(erenz am 21. Mai kamen 
stotternd, nervös und unzusanunenbllngeQ.d. ud ,am 23. Mai 
war sein Verhalten das eines Stummen in einem Trancezustand. 
An diesem Tag bat Rabin um seine Ablösung, aber klügere Rat­
geber setzten sich dlll'Ch. Ein Arzt stellte die richtige und ein­
leuchtende DiagnQSe einer Nikotinyergiftung und gab llabin eine 
Spritze, die ihn bis zum Nachmittag des 24. Mai ��n liess.
Ausgeruht und neu belebt war Rabin wieder in der Lage, die Ver-

29antwortung zu ü�ehm�.» 

Es gehört mit zur FUrsorgetätigkeit  des  Führers, Erho­
lungsphasen für sich selber einiuplan� sowie _Befugnisse zu 
delegieren b�. für eirle permanente Stellvertretung zu sorgen.

Ein durch Arzneimittel herbeiaeführter Schlaf oder ein durch 
Arzneimittel verursachtes Wachsein zur Bekämpfung der Mü­
digkeit hat schwerwiegende Nachteile und darf deshalb für den 
verantwortungsbewussten Führer nicht in Betracht kommen. 30 

Die «Leibwache des Kommandeurs»: «Als Rommel eines
Tages vorfuhr und den Kommandeur sprechen wollte, nahm die 
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Wache Haltung an und erldlrtc: <Bitte, nicht stOren, der Kom­
mandeur schllft.> Rommel: <Wieso scbllft der am hellen Tag?>, 
daraufhin  der Gefreite: <Er  scbllft tapQber und ist nachts 
wach!> Rommel fuhr weiter ..• >J31 

<�F�  Lord  Montg()IQel')' $dZte sich jeweils früh 
zum Schlafen in seinen Befehlswagen zurtlck. Nur bei einer Gele­
genheit, der Krise von EI Alamcin, wurde er nachts geweckt.»32 

6.3.4 Feldpost 

Briefe, Pakete von Anae1-örigen, .Freunden und Bekann­

ten schaffen «lebendige Verbindungen�. In diesem Sinne 
bedeutet· «Feldpost» daher mehr als nur· die. Zustellung der 

Post in Gefecbtspausen. Gespräche mit Ftlhrcrn und Kamera­

den können wie Nachrichten von «zu Hause» Verbindungen 

knüpfen und vertiefen söwic Vertrauen bffdcn.33

Zur allgemeinen Bedeutung der Post für die kämpfende 
Truppe nachfolgende Beispiele: 
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«� Augenblick, wenn die Post kam, ist nicht zu beschrei­
ben. In diesem Durcheinander von Briefen und Karten lag die 
Überwindung der Ferne .•. Der Krieg war ff1r sie auf eine unbe­
greifliche, völlig aewaltlose Art zu Ende gegangen.»34 

Aus dem Erfahrungs- und ZUstandsbericht der 3. Gebirgs­
Division der Wehrmacht vom 9. 10. 1939: 

«Solange sich die Division in Polen befand (29. 8. bis 23. 9.) 
erhielt sie durch die Feklpost keinerlei Post aus der Heimat. 
Ebenso traf in der Heimat im gleichen Zeitraum nur sehr splrlich 
Post aus dem Feld ein. Die aus der Heimat nach dem Osten ge­
gangene Feldpost ist heute (8. 10.) noch nicht in den Besitz der 

Truppe gelangt. Durch dieses restlose Versagen der Feldpost 
wurde einesteils die Stimmung der Truppe aeflbrdet, die nichts 
von der Heimat erfuhr, andererseits war es Anlass zum Umlauf 
unzutreffender Oerllchte und zur 'Beunruhigung der Angehöri­
gen der Soldaten in der Heimat.»3' 



Stalingrad: 

«Der Einsatzwille, von Rettenmaiers Mlnncm liess nach •.. 
Es gab keine ,ereaeltge Postzustellung mehr, und du führte zu 
schliminen Ahnungen. Die Unterhaltun,-ema,t, ••. »36 

Seit Beginn der Einschfiessung der deutschen Truppen über­
wachten die Zensoren von ausserhalb des Kessels die Post. In ihrer 
Analyse warnten die Zentoren ihre Vora� davor, wu im 
Januar zu erwarten sei: «Wenn die Hoffnung auf Entsatz schwin­
det, dann wird du Vertrauensverhaltnis zerstOrt ... » Diese Vor­
aussage war erschreckend pnau. PlOtzlich loderte sieb die Stim­
mung vOlli&, und die Zahl der Abschiedlbriefe ver,rOUerte sieb 
dramatisch. Die Auswertung der Zensoren ergab folgendes Bild: 37 
- Der Krieafilhrung ataenOber positiv eiqestellt 2, 1 "' 
- Zweifel 4,4"' 
- Missbilligung 57, 1 '-

Aktiv dagegen 3,4'l, 
Keine Meinung 33,0'lo 

6.3.S Sorge um Verwundete. Gefllllene und psychische Aus/lllle 

Ein ganz wesentlicher Punkt der Fttrsorge ist die•Versor­
gung der Verwundeten. Im speziellen wird hier deutlich, wie 
nahe die Sorge um das Wohl der Truppe ru den Begriffen der 
Treue und des Vorbilds des Ftlhrm steht: 

«Ein Führer des leichten ZUJCS unsres Reaimcnts, ein sym­
pathischer und schnoddri&er Berliner, der Leutnant Herlitschka, 
erhielt posthum du Eiserne Kreuz I. Klasse dafor, dass er, selbst 
schwer verwundet, du letzte noch vorbandCJJ.e Verbandp&ckchen 
seinan stark aua der Arterie blutenden Ladachützen aufzwang. 
Letzterer kam mit dem Leben davon und q:aeldete auf dem 
Hauptverbandplatz du Vorkommnis.»38 

«leb habe als Zugführer jeden Verwundeten. meines Zuges 
selbst verbunden - die wussten, dass ich kooune, wenn es sie er-
wiacbt hatte.»39 , . ·, 

«Obwohl er wusste, dus er von dem Beobachter, der das 
Feuer auf ihn gelenkt hatte, gut gesehen werden komlte, ging er 
den felsenUbmtreuten, stark abfallenden. Hang hinunter und 
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trug einen Soldaten, der schwer verletzt war, auf dem Rücken, 
und er half den anderen zwei so gut es ging.»40 

Ein gut unktionierender SanitiJtsdienst ist wichtig für die 
Kampfmoral der Truppe: 
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Aus der Oeschichte der 24. Panzer•Division 1939-45: 
«Der Feind kämpft ziemlich verbissen, und ich habe etliche 

Ausfälle. Kein Sanitlter ist zu sehen. Das ermuntert natürlich 
nicht den Angriffsgeist der Leute. Beim neuen Antreten ver­
suchen einige, sich ru drücken ... »41 

·,

Die Israelis messen der Sorge um ihre Verwundeten grosse 
Bedeutung bei, wie die folgenden Beispiele aus dem Sechs-Tage­
Krieg zeigen: 

«Im Graben neben dem Grenzstein wa.tzte sich Gideon; ein 
dreissigjähriger Reservist, im Zivilleben Baumeister. Er presste 
seine Hände auf den getroffenen Bauch. Es war schwer, zu ihm 
zu kriechen, ohne von dem Feuer der Jordanier getroffen zu wer­
den. Er lai in der vordersten Stellung, vor den Nasen der jor­
danischen MG - Schützen. Chaim, der rothaarige Leutnant der 
Truppe, lief trotz des Feuers zu Gideons Graben. Er liess hinter 
sic  eine Spur von KuaeJeinscblägen. Ich befahl Schnellfeuer auf 
die feindlichen Stellungen, und mit Hilfe dieser Feuerdeckung 
gelang es Chaim und einem Spldaten, der unter dem Feuer mit 
einer Tragbahre nach vorn gelaufen war, den schwerverwunde­
ten Gideon in Livnis Sanität zu bringen.-42 

«Und diese Soldaten und Unteroffiziere, wie sie sich verhiel­
ten ... und es gab fo viele Verwundete. Und die Leute mu5$ten sich 
um deren Bergung kümmern. Die ganze Umgebung wurde mit 
schwerem Feuet belegt, und um die Verwundeten zu versorgen, 
hattest du aufzustehen - mit der grossen Chance; selbst getroffen 
zu werden. Und viele wurden tatsächlich getroffen, ... »43 

Samtatsdienst im Falklandkonflikt: 
«Ob ein· Soldat im Gefecht aktiv mit Risiko für Leib und 

Leben klmpft, ist in hohem Masse von der Gewissheit abhängig, 
dass ihm wirkungsvoll geholfen. wird, wenn er verwundet wird. 
Der hohe Ausbildungsstand in der Selbst• und Kameradcnhilfe 
hat vielen britischen Soldaten das Leben gerettet.»" 



«Verwundete wurden in kürzester Zeit mit Hublc:hraubem 
abtransportiert und zu•Verbandplltzen bzw. ��hiffen ge­
bracht. So landete z.B. am Tumble Down Mountain nachts .., 
mit Taschenleuchten all einz.ipr Landehilfe - ein Hubschrauber 
in vorderster Linie, um 16 Schwerverwundete zu berp.»45 

Das Denken und Handdn höherer Führer spidt dabei eine 
nicht zu unterschätzende Rolle: 

Brigadegeneral a.D; Heinz Kant erinnert sich: 
«Als ich im  Stab einer Panzergrenadier-division war, ... 

nahm mein ·Diviaionskommandeur mich mitunter mit auf den 
Hauptverbandplatz: <Kommen Sie, Karst! Man muss von l.eit zu 
Zeit sehen, welche Folgen meine Befehle PCh haben!> Er war ein 
harter, tOchtiaer General, der ICboD früh du Bicbenlaub erhal­
ten hatte.»46 

General a.D. Ulrich de Maiziere, 1944 IJ\ der 10. Panzer­
Grenadier-Division: «Die Division befand sich im ROckzua hin­
ter den Dnjepr . . . Bei dem La,evortraa  schlu; ich dem Divi­
sionskommandanten vor·, das vmtlrkte Krad,chatzenbataillon 
mit der Bildung des verkleinerten Brilckenk()pf es tu btauftrqen 
mit dem strikten Befehl, die Stellung so lan,e zu halten, bis die
Division ... den Strom.überschritten hatte.

Mein General sass lange schweigend am Tisch, den Kopf in 
die Hlnde acstützt. PlotzJich IChiu& er mit � Faust auf den 
Tisch und sagte: <Verdammt noch mal, Sie ha� -ja recht, ich 
muss das tun •. Aber Sie haben es gut, Sie braueben nµr das nur 
vorzuschlagen, Ich muss euber befeblen.JncUc;b inuss dann die 

 Briefe an die Hinterbliebenen schreiben. Und. ich kenne diese 
Frauen docb alle.>»47 

· · · 

In Afghanistan führt der mangelhaft organisierte und pre­
klre Sanitätsdienst zu hohen Verlusten bei den Freiheitskämp­
fern: Verwundete Mujaheddins erhalten wedcr';l(u1eradenhilfe 
an Ort und Stelle, oocb werden sie rechtzeitig ,•l>transportiert; 
es fehlt zudem an sanitätsdiemtlichem }Jilfspenonal. Erstaun­
lich ist zumindest,. dass die Moral der Freiheitskampfer noch 
keinen Schaden genommen hat. 4 
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Es ist für den Führer nicht immer leicht, seiner Fürsorge­
pflicht für Verwundete und  Kranke nachzukommen: Er hat 
wohl in Gefechtspausen fOr Lagerung und Abtransport von 
Verletzten zu sorgen, muss aber zugleich darauf achten, dass 
sich nicht zu viele Soldaten um Pflege und Rücktransport ver­
wundeter Kameraden sorgen, weil sich einige auf diese Weise 
erhoffen könnten, aus der Gefahrenzone zu kommen. Beim 
Befehl, sich rasch zu verschieben, steht der Führer vor der 
Sorge, entweder die Verwu�deten nachfolgenden Truppen zu 
überlassen, oder sie mitzunehmen und dadurch die Kampfkraft 
der Truppe durch den Rücktransport zu schwächen. 
Im Verzögerungskampf oder wenn Gefahr besteht, dass Ver­
wundete in die Hände des Gegners geraten könpen, sollten Ver­
letzte auf jeden Fall mitgenommen werden, notfalls auf Pan­
zern, in Fahrzeugen oder auf Tragbahren. 49 

Der Beerdigungsplatz für das 2. britische Fallschirmjäger­
Bataillon, das die Hauptlast des . Kampfes  um Goose Green
trug, war schon vor dem Beginn des Gefechts festgelegt wor­
den.'° Zusammen mit den persönlich abgefas,ten Briefen an 
die Hinterbliebene11Jst damit angedeutet, dass die Fürsorge des 
Führers buchstäblich über den Tod des Soldaten hinausgeht. 

Die Fürsorge des Führers erstreckt sich auch auf Soldaten, 
die den Belastungen des Kriega psychisch nicht gewachsen 
sind. Man spricht von psychischen Kampfreaktionen oder von 
psychischen Ausfällen. In den letzten Jahren  sind zum Teil 
recht umfassende· Arbeiten zu diesem Problemkreis erschie­
nen. 51 Eine amerikanisch-israelische Untersuchung von 1985 
gibt zum Beispiel folgende Angaben 52: 
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- Psychische Ausfälle (in 0/o der Anzahl Verwµndeten):
• Yom-Kippur-Krieg 1973: 300/e
• Libanon-Feldzug 1982: 23 t/1

- Rttckkebt psychischerAusfllle zur Truppe:
• Yom�Kippur-Krieg 1973: 01/e
• Libanon�Feldzug 1982: 60'1o innert 7l Stunden
Grund für die Differenzen: 1973 wurden psychische Aus-



falle evakuiert. 1982 wurden sie in unmittelbarer Nabe des 
Kampfgeschehem bzw. ihrer angestammten Einheit behan­
delt. 

- Einheiten mit guter Führung, guter GruppenkohlSion und
hoher Moral haben weniger J)lycnis(.:he Ausfllle als Einheiten
mit schlechter Führung, Gruppenkobision unc:I Moral.

- Eliteeinheiten haben relativ wenige psychische Ausfälle.

Im Falkland-Konflikt war die Anzahl psychisch bedingter 
Ausfälle auf britischer Seite gering. Die Gründe dafür dürften 
unter anderem in der relativ kurzen Dauer des Krieges und im 
Einsatz: von Efitetru,ppen geleten haben. 53 • 

Unverzügliche: einfache und frontnahe l3ehandlung sowie 
die Gewissheit f'ür den Soldaten tnit psychischer Kampfreak� 
tion, in kurzer Zeit wieder bei seiner Kompanie zu sein, heissen 
die erfolgversprechenden Behandlungsgrundsitze. s.. ·  

Im Bereich der vorbeugenden Massnahmen ist neben an­
deren Faktoren die Pmon des Ftlhrcrs von an,sser Bedeutung. 
Der Führer sollte . Anzeichen psychischer Ausfälle erkennen; 
das vermag er nur, wenn et seine Leute von Grund auf kennt. 
Er sollte sie innerhalb  seines  Kommandobereichs je 'nach 
Gefechtssituation und Auftry richtig zu.behandeln wissen: mit 
ihnen sprechen, in einen Erholungsraum (unter �ufsicht) ein­
weisen, sinnvolle Arbeit im rückwärtigen Dienst der eigenen 
Kompanie zuweisen <>.der sie an das $anitä,.ts�rsoqal zu ärzt­
licher Behandlung in Frontnähe übergeben: Del'. Führer muss 
auch besorgt sein, einen Genesenen, der in einer Qef echtspause 
zurückkehrt, als vollwertigen Soldaten wieder aufzunehmen 
und einzusetzen . 

. 6.3.6 Seelsorge 

Der Glaube gibt vielen Soldaten Trost und Hoffnung zu­
gleich. Das Interesse an religiösen Dingen nimmt im Krieg stark 
zu. Der Militlrpfarrer wird zu einer gefragten Hilfe: «Not lernt 
beten.»" 
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«Der Pfamr war im Strudel des Krieges eine Insel der 
Sicherheit, eine Autoritlt des Glaubens für  viele, auch für die, 
welche es leu,neten.»" 

Nach einer amerikanischen Untersucbuna wurde bei 80 Oft 
der am Zweiten Weitkiiea teilnehmenden Soldaten eine Zu­
nahme und nur bei 20 Oft eine Abnahme der Religiosität f estge­
stellt. 57 

. 

 
' 

. 

Im Ber�ch der geistig-seelischen Führung sind die Militär-
seelsorger für den Führer von p:0$SCr Bedeutuq; Die Geist­
lichen nehDlen ihm njcbt  nur ein ptes Stuck Menschenführung 
ab, sondmi' sind ·ihm mit  ihr�  Befichten über die Stimmung 
unter der Mannsc�t eine ausgezeichn�e. Hilfe für alles, was 
er in dieser Hinsicht noch zu tun hat. 51 

Worte eines israelischen · Infanterieleutnants (Sedls-Tqe­
Xriea)· 

«Einei der Dinae, die zum Z�enhalt führten, war die 
Religion, du Beten. Zum Gebet klllll die . pnr.e Einheit. Unge­
flhr die Hllfte w� fromm. Ich hatte in der Einheit zwei religiöte 
Manner, die die Gebete orpnisierten, und die pme Einheit kam 

und verstumnelte sich um sie und betete.»" 

Die Militarpfarrer� welche das britische Expeditionskorps 
auf die Falklanclinseln begleiteten, hatten einen wichtigen An­
teil an der hohen Moral der Truppe:'° 
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Luftalarm auf der HMS Intrepid: 
«Der Pater und die Gruppe, bei der er war, warfen sich auf 

das Deck .•.. und als sie das taten, sagte er mit klarer Stimme: 
<Guter Gott, beschütze uns!>, und schwieg. Da gab ihin einer der 
ihm zunlcblt lieaenden Matrosen einen krlftigen Rippenstoss 
und sagte: <Um Gottes Willffl, hOren Sie jetzt nicht auf zu be­
ten!>, so nahm er sein Oebet wieder mit lauter Stimme auf.»61 

Major Keoble, stellvertretender Bataillonlk:omnuandeur des 
2. Fallschirmjtaer-Bataillons:



«Im ganzen Bataillon spielt die Religion eine wichtige Rol­
le ... leb aiaube. das ilt auch für den &foll des Ver.,.._ von 
BedeutUDi. All die t,ritiscben Soldaten 1111,1 Ende da Feldzuaes in 
Stanley einmarschierten, wiµ- du 2. falllcbirntjl&a'-Bataillon 
die erste Truppe. welche die Kirche „ufsuchte. um . für unsere 
Toten zu beten und für unseren Erfolg W danken.»62  

Die Religion spieltauch im «Heiligen Krieg» d� Mujabed­
dins gegen die «aottlosen» Konu:p�tcn eine wesentliche Rol­
le. Die Religion hat aber,aucb ihre Scbattenseiteq: Sje macht 
die Freiheitsklmpfer fatalistisch, ja fut sorglQS, und zudem ist 
sie mit ein Grund für die fehlende Einheit des Widerstandes. 63 

6.3. 7 Therapien gegen das Warten und die Angst

«Die Hllfte seines Lebens wartet der Soldat vergebens.» 
Diese Soldatenweisheit ist alt und zeitlos. Im Friedensdienst 
wird das Warten in der Mehrzahl der Falle zu Recht als Leer­
lauf, schlechte Orpnisation und der Dienatmotivation abtrlg· 
lieh beurteilt. 64 Im Krieg jedoch fördert lnaktivitlt Angst­
zustände. 

Neben Gespr/Jchen und der AnWSfflMit des Ftlhrers ist 
die sinnvolle ArbeitsbeachlJj'ti,ung das beste egerunittel aeaen

sich verbreitende Angst, denn Aktivitlt · überwindet Angst am 
schnellsten: 

«Das beste Mittel wahrend unvermeidlicher Wartezeiten 
war die BeschlftilUDI der Soldaten, damit sie keine Zeit fanden, 
ihren Befttrcbtunpn nachtuhln,en. Arbeiten wie Schanzen, 
Waffenreinigen oder Kettennacblpannen wurden befohlen; Ar­
beiten, bei denen jeder Mau ttwaa zutun hatte.»" 

«Die Routine des handwertticben Tuns, die durch immer 
sich wiederholende BinGbung beitimmter Griffe oder Verfahren 
erlangt witd, aibt Sicherheit und lenkt von der Anpt ab.»• 
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Die Israelis stellten fest, dass psychische Fälle unter ihren 
Panzerbesatzungen bereits im FrOhstadium erkannt und durch 
Anregung zu· zwecktttlssiger Betltigung  beint Auftanken und 
beim Munitionstransport dazu gebracht werden konnten, wie­

der eine aktive Rolle zu spielen. Viele dieser Leute erholten sich 
dadurch sehr schnell. 67 

«Wir versuchten; in jeder Suinde fOr Beschäftigung zu sor­

gen. Die �te haben sehr viel Zeit mit dem Reinigen der Waffen 
verbracht. ·Zweltens:·<ler Sport. Wir haben viel ·sport getrie­
ben ... Wir haben versucht, dafOr zu sorgen, dass keiner zu lange 
sich selbst überlassen blieb.»61 

6.3.8 Disziplin, Kontrolle und unpopulllre Massnahmen 

Mit Blick auf das Wohl seiner Mlnner sorgt der Führer 
für Disziplin schlechthin und falls nötig für lagespezifische, 

meist unpopullre Massnahmen. Er tut dies nicht um seiner 
selbst Willen oder zur Durchsetzung eines formal verstandenen 
Oisziplinbegriff s, sondern um seinen Auftrag mit einem mög­
lichst geringen Verlust an Leib und Leben seiner Truppe zu 
erfüllen. 

Diszipliniertes Yerhalten, Ordnung in allen Bereichen des 
soldatischen Zusammenlebens schaffen. Halt, sind angstmin­

dernd"9 und f�rdern die Gerechtigkeit unter den Soldaten, da 
die entsprechenden Befehle und Massnahmen alle treffen und 
für alle gleich sind. 
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Aus dem ·Ta,ebucb des Landsers lidmut Pabst: 

«Ich melde mich bei � Oberfeldwebel Uhl, der mit seinen 
Mlnnem die Stiefelschlucht hllt. Die hlluner: taugen nicht viel, 
aber dieser eine Mann wie,t hundert auf. Wie er die im Zug hat! 
Dieser Mann ist nicht weich aeworden wie so viele andere, er ist 
nicht in jener Weise kameradscbaftlidl, die doch nur Schwäche 
ist und deshalb achten ihn seine Mlnner. In seinem Bunker liegen 
die Waffen sauber geordnet, Gewehr steht neben Gewehr, Hand-



granaten liegen griffbereit in einer Reihe, Meldetaschen, einige 
Bücher, Schreibzeug aµf einem Wandbrett, die Kochgeschirre 
militärisch ausgerichtet auf einem anderen. Darüber m.q lachen 
wer will: ich weiss heute, dass dies keine Äusserlichkeiten 
sind.»70 

Die Aufrechterhaltung der Disziplin bzw .. der angeordne­
ten Massnahme fordert vom Führer alles ab, i11$besondere in 
Krisensituationen: Nach S. L. A. Marshall ist bei· einer Einheit 
der schwächste Moment  (iann erreicht, wenn sie nicht unter 
strengster Kontrolle gehalten wird und wenn der Führer in sei­
ner Aufmerksamkeit nachlässt. Von selbst - so Marshall - , 
sei eine Truppe nie vorsichtig, auch wenn sie noch so kampf­
erfahren sei. Der Grad der Konzentration hänge nur von den 
Massnahmen ab, die ihre Führer angeor<lnet haben. 71 

Neben persönlichei; Stmu/bq/tigkeit und eisernem Willen

sind Aufmerksamkeit sowie periodisch angeord� Kontrollen

notwendig, um ein gefährliches Absinltcn der Disziplin bzw. 
eirie Verwässerung der erteilten Bef elile zu erkennen und um 
rasch korrigierend Einfluss zu neh1;11en. Fehlenc;le oder mangel­
haft durchg�füht;te Kontrpllen waren in den letzten Kriegen 
oftmals Ursache von Misserfolgen und damit von Verlusten an 
Menschenleben:: 

«Bei der Abwehr eines Angriffs führte du Versagen eines 
Maschinengewehrs zu einem  Einbruch in Kompaniestärke, der 
wegen der schwieriaert Oellndeverhlltnisse erst,nach 7.ehn Stun­
den bereinigt werdell konnte. Die eigenen Verluste betrugen 
15 Tote und 43 V�ndete, ein hoher Preis für Nachllssigkeit 
und schlechte Dienstaufsicht.»72 

«Die drei Geschtitze waren erst drei Tage vorher geliefert 
und sofort in Stellung aebracht worden. Eine sachgemlssc Reini­
gung und Ausbildung  war noch nicht erfolg. -Es lag also eine 
grobe Verletzung der Dienataufsichtspflicht vor. Das Versagen 
der Geschütze bewirkte einen Schock, der zum Davonlaufen der 
Bedienung fOhrte. 

Auch am rechten Flügel des· 1. Bataillons bildete das Ver­
sagen eines Muchinengewebrs die Ursache, daS$ eine Schützen-
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aruppe, von  Schrecken erfaut, die ihr anvertraute  Stellung 
fluchtartig verliess, ohne den herankommenden Femel zu bc­
klmpfen.» 73 

Aus einem Webrmachtsbcricht Ober Krieperfahrunaen vom 
10.6.1942: 

«Die Gefahr, dass dct Sich�enst vern14:� wird, 
i�t besonders ,ross, Gründe hierf11.r sind Erschöpfung, man,cln­
de Einsidlt in die Notwendipeit der Siclieruna oder mangelnde 
Ausbildung; Ha�rage und · unrcaclmlssige  Postenkontrollen 
durch dit Of'fiziete mosscn die Wachsamkeit erhaltcn.»74 

 «Auf den Qanacn zu den R.cpncntern begegneten mir des 
elftem junge Sol�ten. welche einen Lcichtvcrwundctcn mit 
einem Streifschuss höehst übcrflOSsig �tctcn. Ich nahm sie 
mit gutem .Zureden zurück zur truppe, ohne dass daraus Folge­
rungen gczoscn wurden. Durchgehen konnte man solche Dinge 
nicht ltlSSCD, schon aus Rücksicht auf die Kameraden, welche 
eisern startdhicltcn. »" 

Frankre,ich 1940; ein Offizier zu einem Unteroffizier vor 
einem lfon�ollaang: 

«Hortn · Sie, Seracant, Sie werden Wunder erleben. Sie 
werden Beobachtunasposten &den, wo l1WQ zwar eine Zentral­
heizung einaebaut hat, von wo Sie aber den Feind nicht sehen 
können. Champagner werden Sie überall finden.»76 

Ein Landser wird voa seinem Kommandanten losgeschickt, 
um bei einer anderen Einheit Muchiacnaewdmnunition zu 
holen. Naob langQD vcqcblichen Sucbea. sto.st er auf Offiziere, 
die ihm antworten: «Munition? Soviel Sie wollen? 2000 Schuss, 
3000Schusa?» -  Es sollte sich herausstellen, dus Oberhaupt kei­
ne Munition mehr da war. Alle vorhandenen Munitionskästen 
waren vollgcstopftmit Zigaretten und Scllokoladel 77 

Ein in -Korea und in Vietnam  aktiv klmpfendcr Truppen­
kommandant erteilt allen P11hrcrn den Rat, die Ausführung von 
Befehlen immer zu kontrollieren: 

«Y.ou must �tantly bcchecking .•. Never issuc an order 
that's not chccked ... Dcmand that your men do what is required 
to bc done to stay alive on the battlefield .•. 1 have found men 
asleep on a raid lcss than ten fect from an occupied enemy posi-



tion. In Vietnam I bad two men killed who were openly smokina 

on an advanced · listening post at nisht  - even tbouah we � 

been in constant contact with the encmy for two daya. » 71 

«Kommandieren, Kontrolli�ren, Korrigieren» heissen die 
drei berühmten «K>> . Ein Vorgesetzter vergisst wohl kaum das 
erste <<K», Ein Führer aber muss sich bewusst sein, dass fehlen­
de Überwachung und Korrektur auf die.Dauer� Autoritlt 
beeintrlchtigt und seine Truppe demoralisiert. 79 

Der von Lenin stammende Satz «Vertrauen ist gut, Kon­
trolle ist besser» ist meines Erachtens insof em irreführend, als 
er glauben machen will,  der Führer könne seinen Soldaten 
nicht vertrauen. Das ist sicher falschf Vertrauen zwischen Chef 
und Truppe ist wohl das Wertvollste, was Führer und Geführte 
verbinden kann. Kontrollen ersetzen in diesem Sinne •eder 
Vertrauen noch sind sie imstande, ein angeschlagenes Verhllt­
nis zwischen Führer und Truppe zu heilen'. Der Fahrer kontrol­

liert aus seiner Verantwortung gegenaber Auftrag und Truppe, 

nicht aus einem Misstrauen heraus. 
Die so verstandene Konfrolhltigkeit unterscheidet sich 

auch von derjenigen des Polit-Offizieri ober militlrische For­
mationen in Armeen des Ostblocks. Dort geht es letiten Endes 
um eine politiscb:.ideologisch motivierte Kontrolle im Hinblick 
auf die Gleichschaltung von Partei, Staat und Armee.'° 

In eine lhnliche Richtung geht das sog. Zellensystem, das 
der Vietcong im Vietnamkrieg erfolgreich angewandt hat: Drei 
Soldaten bildeten stets die kleinste Karnpfgemeirtschaft. Einer 
von ihnen amtete als verllngerter Arm des Polit-Offiziers 
(«Cadre-Leader»), der damit ·-gf)nstige Bedingungen für die 
politische Kontrolle und Manipulation hatte. 11 

Stellt der Führer fest, dass die Erfüllun1 � Auftrags oder 
das Wohl seiner Truppe geflhrdet sind, muss er, uoter Einsatz 
seiner pmen Autoritlt und Penönllchlceit korrigierend - ein­
greifen, wenil. nötig auch mit Härte. Nur so kann er R.emedur 
schaffen. Die Massnahmen, die er anordnet und durchsetzt, 
mögen vordergründig zusltzliche Arbeit· ür -die Mannschaft 
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mit  sich bringen und somit unpopulär sein. Im nachhinein wer­
den sie sich aber in den meisten Fallen als richtig erweisen und 
die Achtung · der Soldaten vor ihrem Führer steigen · lassen; 
letztlich sind es vertrauensbildende Massnahmen. Diese Füh-

. rungseingriff e stellen an den Führer hohe Anforderungen: 

Mitverantwortfü;h for die Niedertag� der 8. US-Armee in 
Korea waren auch Führer, die diesen Erwartungen nicht gerecht 
wurden, weil sie zu wenig hart waren: 

Die Chinesen wussten, wohin sie sich wenden mussten. Über 
einem Kamm, etwa l ,S km nach Soden, hatten sie Feuerschein 
�rkt und vennutet, dass amerikanische Truppen biwakier­
ten. Ihre Vennutung war richtig ••• Die Nacht war kalt. Die Sol­
daten batte11 weder Mllntel noch Schlafslclce. So erlaubte der 
Kommandant von Xl/9 das Allzünden von Gruppenfeuern. 82

Nach dem Gef�ht besteht oft die Neigung.der Soldaten, in 
ihrer Konzentration nachzulassen, Fahrzeuge, Waffen, Muni­
tion, USW. liegen zu lassen, zu essen oder zu schlafen. Die 
Friedensausbil,dun.g kennt ähnliche  �ituationen, wenn die Lei­
stungskuzye �r '.Mannscl,1aft nach anstrengenden, meist gut 
bestandenen Gef echtsschlessen oder �Overübungen sinkt. 
Erfahru.p.gsgemäss führt dies ohne Einflussnanmen der Führer
immer wieder zu Unfällen. 

' · 

Hier muss der Führer hart einareifen: Zuerst die Waffen in 
Ordnung bringen, notfalls justieren, Panzer aufqiunitionieren 
und betanken,  scbanzen, ehe vitale menschliche Bedürfnisse 
befriedigt werden können83

, getreu dem alten Kavallerie-Leit­
satz: «Zuerst.das Pferd, dann die.Mannschaft.» 

Es gilt, was. ein amerikanischer Bataillonskommandant 
anlässlich seiner Kommandoübernahme in Vietnam im. Herbst 
1970 zu seinen Koqipaniechefs und zu seinem Stab sagte: «Die 
amerikanische Armee hat auf Bunker Hill gelernt, dass nette 
Burschen ihre Leute verlieren. Und das gilt auch heute noch. 
Es ist der harte Kommandant, der seine Leute am Leben erhält. 
Das heisst nicht, dass Sie ein Schleifer sein müssen. Nur der 
dumme Führer ist ein Schleifer •.. »14 
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Die Sorge des Führers um das Wohl seiner Soldaten lässt 
sich mit den drei Begriffen «Herz-HIJrte-Hingabe» zusammen­
fassen:85 

- «Herz»

- «Harte»

für  die symbolisierte Zuwendung, die  F1lrsor­
ge und das Vertrauen; 

als Ausdruck für die hohe. Anforderung an 
den Führer bei der Erfüllung des ihm erteilten 
Auftrags; 

-  «Hingabe» steht für das Bemühen, sich der Aufgabe ein­
dringlich zu verschreiben und sieb um ein bei­
spielhaftes Verhalten zu bemühen. 

6.4 Zwang 

Gewisse Grenzsituationen im Krieg können den Führer zu 
Zwangsmassnahmen nötigen: Es sind dies Momente, in (Jenen 
alle übrigen Führungsmittel nichts· niehr fruchten. Weder der 
direkte Appell mittels Sprache (gutes Zureden) oder Tuch­
fühll.lO& (Schulterklopfen oder Umarmung eines weinenden 
Soldaten) noch der Appell an die Gruppenmoral als geschickter 
Versuch� Einfluss Ober die Kampfgemeinschaft zu gewinnen, 

· führen in solchen Flllen · zum Ziel. Extreme Krisenlagen, wie
Panik, offene Gehorsamsverweiterung oder Auflösungser­
scheinungen, gefährden die Auftragstrfüllung in hohem Masse.
Der Führer muss reqieren, Einfluss :nebmen, um seiner Ver­
antwortung gerecht zu werden. In den allerwenigsten Fällen
wird sieb der FUhrer um den Entscheid drUcken. können, ohne

· sein Gesicht zu verlieren. Art und Weise ·seiner Reaktion
hin� hingege11'ab von der konkreten Situati<m, seiner Per­
sönlichkeit und seinen Erfahrpngen. Die Palette der Möglich­
keiten reicht von (ler Anwendung körperlicher Gewalt bis zu

Brutalitäten.
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Beispiele mit physischer Gewalt: 

Leutnant Woodrow W. Millaps führte im Juni 1944 eine Pa­
trouille wahrend einer nächtlichen Aktion. Als am Fusse eines 
Hügels 

 
plötzlich ein Maschinengewehr auf die . Patrouille zu 

schiessen btgann (das Feuer lag hoch), stoben die Leute ausein­
ander und rannten davon wie die Hunde. Millaps und sein 
Wachtmeister zwanaen sie mit physischer Gewalt zurück. 1

Im Januar 1942 sah der Ftthrer einer Nachhutkompanie 
westlich Moskau, dass am Rande des Schlittenweges in etwa SOO 
Meter Bntfernuna ein einzelner Soldat sass, ohne sieb zu rOhren. 
Bs waren etwa 30 Orad Kilte. Der Kompaniefeldwebel bekam 
den Befehl ••• , nach dem Soldatat zu suchen. Bs war dann zu 
erkennen, dass der Feldwebel eine Weile auf den Soldaten einre­
dete, diesem dann plötzlich einige krlftige Schlage gab und ihn 
auf den Schlitten stiess. Tags darauf meldete er, dass der Soldat 
ihm erkllrt habe, er wolle dort sitzen bleiben und auf die Russen 
warten, er könne wegen der Kilte nicht mehr weiter und es hatte 
ja sowieso keinen Zweck mehr. Es wurde splter bekannt, dass er 
sich bei dem Kompaniefeldwebel f Qr die Prügel bedankt hatte. 2

&ispiele, bei welchen der Fübrungsanspruch mit der W 4//e 

durchgesetzt wird: 
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Calais 1940: Fklchtlinge waren ,erade dabei, die Sttassen­
spern, die nur von einem Feldwtbel und einem einfachen lteser· 
visten bewacht wurde, zu dtardibrecben, als ein Leutnant mit 
pzopoem 3,8 Webley-Revolver  wn Ruhe bat und die Lage in 
Calais erlluterte. Nach euu,er Zeit waren die Flüchtlinge damit 
einv�r$tanden, auf ihren Feldern zu bleiben. 3

Aus det Geschichte der 258. Infanterie-Division: 
«Der .ßatailJonsfO'hrer flllt beim Oegenstoss. Dieser miss­

linat ••• Am NachmiUas bricht erneut eine Panik aus, als das 
Nachbarbataillon angegriffen wurde. Mit cler Waffe in der Hand 
mussten Offiziere und beherzte Unteroffu:iere cin&reifen � die 
Mlnner festhalten.»4 

«Bei einer deutschen Division, die mit geringer Kampferfah­
rung 1941 nach Ostkarelien gekommen war, ereignete sich fol-



gendes: Zwei deutsche Bataillone waren zur Umfassung einer 
rusaiscben Stelluna an,etreten. Mehrere Tage war dieses Deta­
chement durch Urwald und Sumpf unterwegs. unter Verhlltnis­
sen also. deneD es im Kampf bisher noch nicht begegQet war. Die 
Bereitstell'1Jll zum Anariff war  tingeno�men, die Bef ehlsaus­
gabe für den. Angriff selbst gerade im Gange. Da k0111JDt es zu 
einer Schiesserei w;eite,:- vom. Wenig splter platzt in die Befehls­
ausgabe die Meldung: «Die S..tailfone fluten zurflck!» Der erste 
Generalstabsoffizier bricht seinen Befehl sofort ab. Die etwa 
15 anwesenden Führer gehen mit schussbereiten Gewehren in 
Schützenkette den ZurOckflutenden entgegen. Mit Anbrüllen, 
KolbenstOssen und. Fusstritten bringt man die wie im Trance­
zustand befindlichen Manner zum·stehen. Die Truppe war aber 
so sehr durcheinanderaeraten, dass der aeplante Angriff am
gleichen Tage nicht mebt möglich war.»' 

Von der Niederlqe der 8. US-Armee in Korea wird von fol­
gendem Ereignis berichtet: 

Zwei FU$iliere schleppten einen schwer verwundeten Dritten. 
Sie waren .so ersch�ft. un<J die Last war so schwer, dass sie zeit­
weilig halten mussten, wlhrend hinter ihn'8 eine Kolonne von 
mehr als 200 Mann im chinesischen Feuer stehenblieb. Einige 
Meter von den Füsilieren lag eine kleine, aber geschützte Einbuch­
tung in der Orabenwmd. Leutnant Turner befahl den Füsilieren 
dort auszutreten und die Kolonne passieren zu lauen. Einer von 
ihnen hob den Karabiner und sagte: «Du Dteckkerl -- ich helfe 
einem Verwundeten. Oeh aus dem Weg oder ich schiesse.» Turner 
hatte die Pistole bereits in der Faust. Er hob sie und sagte: «Ich 
habe befoluen. Aufdie Seite mit dem MailD, odel' ich erschiesse 
Eudl beide.» Der Verwundete ldnic: «Er hatrecht! Tut, was er 
sa,tl» - Die F�e wichen in die Binbuchtung.6 

Allen Beispielen ist gemeinsam, dass die FUhrer ihre Waf­
fen wohl schussbereit hielten, sie aber nicht benuttten. Die 
Drohung alleingena,te,·um sich durchzusetzen. 

DerSchusswaffen1ebnt11ch scheint vor allem in Pillen von 
Panik problematisch ztfsein: Der Warnschuss löst zwar einen 
verblltnismässig starken �ustischeo Reiz aus. dQrfte eine 
Panik hingegen noch verstirken. 7 Und der Schuss in panisch 
fliehende Soldaten scheint die Angst nur z erb6hen. wu wie-
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derum die Panik verstärken wOrde. 8 Andere Mittel, um 
Fliehende aufzuhalten, können quergestellte Panzer oder Fahr­
zeuge bzw. Ketten von standhaften Ftlhrem sein. 9 

Unserem Empfinden frenid sind jene Beispiele, wo von 
der Waffe skrupellos Gebrauch gemacht wird und wo das ein­
zelne Mensc�nlebeil nicht viel zu zähleit scheint. Diese Art 
von Zwangsmassnahmen dürfte für westliche Armeen nicht in 
Frage kommen: 
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Der Kommandant, der 64. sowjetischen Division, die etwa 
40 Kilometer nördlich � Stalin,rad lag und sich aufgelöst 
hatte, bevor Jie Oberhaupt zum Einsatz kam, liess den Rest seiner 
Heereseinheit antreten und verfluchte sie: 

«Danach ging er auf die Soldat,en zu •  Mit der Pistole in der 
rechten Hand ging er der ersten Reihe entlang und zählte mit 
lauter Stimme: <Eins, zwei, drei, vier.> Als er den' zehnten Mann 
erreicht hatte, wandte er sich zu ihm und schoss ihn in den Kopf 
... Der Kommandant begann wieder zu zählen ... Dei <zehn> er­
schoss er einen zweiten Soldaten ... Nientand. rannte  davon ... 
Als die· letzte Kuael verschossen war, steckte er die Pistole ins 
Futteral und ging weg.» 10 

Der deutsche Soldat konnte wahrend des Zweiten Welt­
krlqes in Ruulud gelegentlich beobacllten, dass hinter der an­
. areifenden f�ben Infanterie Abteilungen folgten, die mit
ihren MascJüneqpistolen von hinten in die Anariffstruppe feuer­
ten, wenn diese wankte oder wich. 11 

Wahrend des Yom-Kippur-Krieges 1973 soll sowohl in der 
llgyptischen als auch in der syrischen Armee ohne ZOSern jene 
Anweisung befolgt worden sein, wonach jeder, der einem Befehl 
nicht aehorcbte oder vor dem gegnerischen Feµer  floh, auf der 
Stelle erschossen wurde. 12 

NachAnpbensyrischerQefangenereollenwlhrenddesLiba­
noofeldzuaes junge syrische Offiziere von hinten in ihre Reihen ge­
schossenbaben, um sie vor Rückwlrtsbewegunaen abzubalten. 13 

Britischen Quellen zufolge sollen argentinische Offiziere auf 
ihre Soldaten, welche ausschliesslich von·hinten und schlecbrge­
ftthrt wurden, geschossen haben, als sie sich ergeben wollten. 14 



Gemlss russischer Doktrin ist die Waffe auch ein probates 
Mittel, um Angst und Panik zu überwinden. 15 

Disziplinarstrafen und kriegsgerichtliche Urteile sind 
Zwangsmassnahmen repressiver Art. Sie stehen dem Führer 
nicht in der Stunde der Not zur Hand, sondern entfalten erst im 
nachhinein meist abschreckende Wirkung. WankeltnUtige wer­
den dadurch zum Nachdenken gebracltfund vor Fehlverhalten 
bewahrt: 16 

Die Angst der deu�hen SoJdaten vor den Feklkriegsgerich­
ten in Stalingrad, als dem Angeklagten kein Verwidiaer zur Seite 
stand, war mit ein Grund für die aeringe Zahl von Überläufern 
zum Feind und für den -.ken ZµsaJIIJilCIUUUt (ler Truppe; 17 

Das Arniecoberltommand16 gab dem wn seine Einschlies­
sung in Demjailtlc lclmpfenden II. Armeekorps im Anhang eines 
Armeebefehls eine Reihe von Strafen bekannt, deren Hirte uns 
heute aus der Siebt des Friedens erschreckt, obwohl sie dem da­
mals gültigen Militärstrafgesetzbuch entspra,cben: 

«Der Unteroffizier W •  wurde weacn Fdabeit zu 10 Jahren 
Zuchthaus. verurteilt, weil er als Gescblltzft.lb1'1' einer Panzer­
abwehrkanone bei einem Anariff des Feindes das Feuer seines 
GeschOtzes nicht leitete, soQdero. in einem Deckungslocb volle 
Deckung nahm und der Geschützbedienung allein die Abwehr 
des Angriffs flberliess.»11 

Andere Urteile dienen der Durchsetzung menschlicher 
Grundüberzeugungen bzw. sittlicher und ethischer Werte. 

Qeneralfeldma.rscball Erich von Manstein erinnert sieb: 
«Wenn aleich zu Beginn des Kriqea zwei Soldaten meines 

Korps zwn Tode verurteilt wurden, weil sie eine Frau vergewal­
tigt und dann getötet hatten, so war dies nur recht und billig. An­
ders z.B. ein Mann, de, als Genesener zu einer ibm fremden 
Truppe gekommen war. Am ersten Ta, hatte er im Kampf die 
Nerven verloren und. war pfloben •  Nach dem Gesetz hatte er 
sein Leben verwirkt. Aber dies war doch wohl ein Fall, in dem -
trotz des Deliktes der Feigheit mit der Folge der Gefährdung der 
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Truppe - ein anderer Musstab anzulegen wu; Ich konnte das 
Urteil des Kriepprichts nicht ohne weiteres aufheben. So half 
ich mir in diesem und lhnlichen Fallen nach Rücksprache mit 
dem llegimentakOIMWldeur dadQJ'Ch, dass ich die Bestltigung 
des Tod� fUr vier Wochen auuetzte. Bewahrte sich der 
Mann i dieser 1.eit im Kunpf, dann hob ich das Urteil auf. Tat­
sachlich ist von den zur Bewabruna Begnadigten in der Foige nur 
einer zum Feinde überaetaufen.» 19 

Brigaclegeneral a. D. Heinz Karst: 
Ein Major im Generalstab vergewaltigte im Russlandfeldzug 

eine jun,e Ukrainerin. Am nlcbsten Tag war er zum Schützen 
dep'adiert. lO  

Weniger bekannt dürften Kollektivstrafen sein, die auf 
das Ehrgef(,l}µ der Soldaten ab:oelen, sei es dass einem ganzen 
Verband wenigstens vorUbetaebend die soldatische Ehre abge­
sprochen oder das Tragen von Orad- und Tapferkeitszeichen 
verboten wird: 
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Im Dez:einber 1941 verhlngte der Oberbefehlshaber der Hee­
resgruppe SOd, Feldinanchall von Reichenau, folaende Strafe: 

«Ich spreche der 46: Infanterie-Division ft1r du schlappe 
Zufaasen 'bei der Anlandung der Russen auf der Halbinsel 
Ker1lch IOWie ihren Obe!reilten Rückzug von der Halbinsel die 
soldatische Ehre ab! Auszeichnungen und Beförderungen sind 
bis aufweiteres gesperrt.»21 

Im Janu� 1945 musste eine Panzerabteiluna der Leibstan­
darte Hitlers gemeinsam ihre Ehrenzeichen ablegen. Aus der 
Auffrischung kommend, war sie in  einen Bombenteppich gera­
ten, hatte die tabrikneuen Panzer vom Typ <Tiger► verlassen und 
war panikartig davongelaufen. Alle Angehörigen der Abteilung 
truaen eine 1.eitlana weder Ärmelstreifen noch Orden. 22 

Ungarn, FrOhjabr 1945: Einipn Divisionen, die sieb nach 
dem Urteil ihres obersten Befehlshabers in den Schlachten am 
Plattensee nicht kriaenfest gezeigt hatten, wurden ihre A.rmel­
blnder genommen, auf denen der Name der Division einaestickt 
war.23 



6.5 Die Kampfgemeinschaft und ihre Bedeutun1fürdenFühnr

6.5.1 Zur grundsatzlichen Bedeutung der Kampfgemeinschaft• 

Im (Friedens-)Alltag sind den Kontakt- und Selbstverwirk­
lichungsmöglichkeiten des heutigen Menschen pr:akt,isch �eine 
Grenzen gesetzt. Grundsätzlich gilt: «Alles ist möglich».2 Trotz 
Freiheit und· Vielfalt gehörtjeder Einzelne zu einer oder mehre­
ren Primärgruppen. Das sind kleine soziale Gebilde, in denen 
sich die Mit,iieder von Angesicht zu Angesicht. kennen. Die 
wichtigste und natürlichste Primärgruppe ist die Familie. 
Daneben gehört jedermann auch  zu einer •Religions- und ·einer 
Berufsgruppe  sowie zu einer Nation und damit zu verschiede­
nen Sekundärgruppen ("" Grossgruppen). Jeder Mensch in un­
serer Gesellschaft gehört also zahlteichen Gruppen an, welche 
teilweise um Mitglieder konkurrieren, so dass der Einzelne in 
Konflikte geraten kann. 

Mit der '3ingliederung in die Armee, welche durch hierar­
chische Gliederung und streng festgelegte Umgangsformep. for­
mell strukturiert ist, sind di� Grenzen des sozialen J,Jetätigungs­
feldes von. vornherein abgesteckt. lnn_erhalb dieser formellen 
Struktur bleibt aber noch Raum für «private» Beziehungsnet­
ze, die sog. Kameradschaften. 
Die Gruppe, der Zug und die Kompanie treten als Primärgrup­
pen wenigstens teilweise an die Stelle der Familie und anderer 
ziviler Beziehungsgruppen.· Die Truppengattung, die Division 
oder die Armee als ganzes bilden die Sekundlrgruppen. 

Im Krieg bilden die Primltgruppen für den Soldaten oft 
die einzige , Kontalctmöglichkeit� Der· Einzelne fOhlt  sich · ab­
hängig von seinen Führern und seinen Kameraden: Ein Einzel­
gänger hat kau� Überlebenschancen und praktisch keinen 
Kampfwert. Die Primärgruppe übernimpit die F-qnktion der 
Familie und anderer,Gruppen, in welchen der Soldat im Frie­
den Geborgenheit und Bef�gung fand'. 

Unter den Bearif( der Kampfgemeinschaft fällt die Pri­
märgruppe: In erster Linie sind es der Trupp (bis fünf Mann) 
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und die Gruppe (bis zehn Mann.), also zum Beispiel das Panzer­
oder Geschützteam. Beide besitzen insofern die grösste Be­
deutung,  als darin die enpten sozialen Kontakte möglich sind 
und sie den im Friedensalltag bestimmenden Kleingruppen am 

ähnlichsten sind. In zweiter Lhtie:fallen der Zug und die Kom­
panie unter den Begriff der Kampfgemeinschaft.· Die Kampf­
gemeinschaft entsteht und wichst aufgrund von vier Oemein­
samkeitem den gleichen Lebensbedingungen, dem gemeinsa­
men· Erlebms, dem. gemeinsamen Führungsbedürfnis und den 
gleichen Zielvorstellungen, von einer vorgegebenen Motivation 
ausgehend., Als Folge daraus herrscht in einer Kampfgemein­
schaft Kameradschaft und damit ein gegenseitiges . Sich-Ken­
nen, Verstehen, Helfen  und Vertrauen, kurz ein Solidaritäts­
gefühl, das Rolf Bigler bezeichnet als Panzer, den die Feind­
propaganda nicht  durchschligt.4 

Ein israelischer Kompaniechef: 
«leb fühlte das Kameradscbafts1eftlbl zwischen uns, ein Gc­

ftlhl, das nie durch Worte geschwächt wurde. Wir sind durch 
Erinnel1ll'l8en an schwere und geßlhrliche Stunden miteinander 
verknüpft. Wir teilen das Erlebnis dieses Krieges, wie wir den 
SinaUCrieg erlebten und die vielen Monate des Reservistendien­
stes, die wir im Laufe der Jahre periodisch mitmachten.»' 

Die Kampf,epieinscbaft wird von Kriegsteilnehmern auch 
umscllriebcn mit «Heimat». «Haufen», «Zeche». «Fomilie» 

oder ••• «die aanu Welt». Sie ist die Urzelle, der Keim für den 
Korpsgeist und damit die Moral eines Truppenteils. Die 
Kampf gerneinscltaft erfüllt eine Doppelfunktion: sie ist Boll­

werk gegen die Angst und Motor der Kampfmoral! 
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«Solidaritlt in der kleinen Gruppe .... der Wunsch, sich 
nicht zu blamieren, nicht der einzig Schwache, der «Waschlap­
pen» in der eigenen Gruppe zu sein, hilft Angst zu überwinden. 
Das Vertrauen, von den Kameraden nicht im Stich gelassen zu 
werden, verbindet sich mit der V«pflicbtung, selbst die Kame­
raden in der Not nidtt im Stich zu lassen. Die kleine Kampf­
gemeinschaft, die Primlrgruppe, und darüber hinaus die Einheit 



. . . sind der ei&entlicbe Halt der Mannschaft; lie sind ihre 
cHeimat>.»6 

«Zu unseren  F1ugzeugftthrem zahlten Gefreite, Feldwebel 
und Leutnants, ich wat als Staffelltapitln Oberleutnant. Wir 
wohnten alle im sei� Haus: wir tanien aben<& immer zusam­
men, wir wen zusammen, und Wir tranken zusammen, gingen 
zusammen schlafen und flogen zusammen. 0.. war die Heimat, 
das war eine Heimat, die man llic:ht spr-,en koante.» 7 

Ein wesentlicher Grund, warum deutsche. Truppen gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges Oberhaupt noch und manche sogar 
heldenhaft klmpften, laa an den. Kampf,enteimchaften: 

« ... w.- tra,flhia blieb, war Oenteinschat't, war Kamerad­
schaft, war menschlicher Zuwnmenhalt in der Extremsituation 
desBewusatseim-von der �n �phe.»1 

«� der Oebfimniue diaea � •. bi.5, nim Sc;bluss erstaun­
lichen Z�ts � Verbinde pd Einheiten ..• war die 
vielfach .aeluqenc Formieruq .. da cHaufena>, was  sclbet die 
Fram:oeeai de tu> nennen� Biuur Bl>elaic der Djvision war dieser 
Zusarnmcnhalt im Heer, meist vtrbunden mit �  mehr oder 
weni&cr � Stolz darauf, � Orouvcrband anzu. 
phOren, in einer Fonn �. die &ehwer vorstellbar ist. Nur 
kann man sicher sein: ein derarti'acr, auf Selbltachtuna, ja Stolz 
und Zusammenhalt begründeter <Haufen> halt Stürmen stand.»9 

6.5.l GrupJJMkohlJsion 

· Mit dem Begriff «Oruppenkohlsion» wird die Krteft da
Solidaritllts- und ZusammengehtJrigkeitsgeffJh/s von Kampfge­
meinscha.[ten bezeichnet. Sie •� sich zunlehst darin, dass 
kein Soldat freiv,illig die Kampfgemeinschaft,. seine «Heimat»
verlassen will: Verwundete lehnen es oft ab, sich

. 
ins Lawett

ttberfttlµ'en zu lassen, und Qenesene drängt.es mit aller Macht 
zurück zum «Haufen»: 

.  . . 

«Diese alten Obergefreiten waren harte Burschen, die sich 
nicbt eher krank meldeten, als bis sie es Oberhaupt nicht mehr aus­
halten  koontea und sie ins Luarett vcrleat. werden  ntussten •..• 
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Die Erfahrung hatte ihnen gez.eigt„ dass sie nirgends besser dran 
waren als bei ihrer angestammten Truppe. Dort kannte man ihre 
Verdienste, dort ko11J1ten. sie sil:h auf den Nebenmann verlassen, 
und. von ihm wussten sie, dass er sich auf das Handwerk des In­
fanteristen verstand. Dort waren die Offiziere, die seit Jahren die 
Strapazen der Feldzüge mit ihnen teilten.»10 

Kampf um Calais: 
« Viele Verwundete blieben auch wlhrend der Nacht im Ein­

satz lllld lehnten es ab, zum Laz.arett zu gehen, Diese Haltung än­
derte sich aucJi in der Oefangenscha,ft nicht. Der le�entsgeist 
war so stark, d� eißi.$e durch die Deutschen für Behandlungs­
zwecke aus der l(tjeg�efangenenkolonne herausgeholt werden 
mussten. Das geschahtuch noch nach mehreren Marschtlil.gen.»" 

Aus der Oesebiehte der SO. Infanterie-Division 1939-45: 
«Wenn auch bei der Artnee durchaus keine Hochstimmung 

herrscht, wie die Propaganda glauben möchm, so noch weniger 
Kleinmut. Du Vertrauen zur Führung ist unangetaStet. Dass 
stlndig kaum ausgeheilte Verwundete und · Halbkranlee zum 
<alten Haufen► drltlgen, ist ebenso ein Beweis.für den Geist der 
Truppe, wie der· immer wieder bewiesene Opfermut, mit dem 
jeder sein Leben einsettt, wenn es geht, den verwundeten Kame­
raden aus der Feuerhölle zu bel'tell,»1i 

General a.D. Ulrich de Maiziere im Rückblick: 
«Wichtig ist auch die Wiederverwendung der nach einer 

Verwundung genesenen Soldaten in ihrer alten Einheit, Dies ent­
spricht in aller Regel dem Wunsch des Genesenen. Wir haben im 
Krieg oft gegen diesen Grundsatz verstossen, immer mit nach­
teiligen Folgen.»13 

Mit dem Phänomen der Gruppenkohäsion lassen sich un­
wahrscheinlich anzuhörende Erfahrungsberichte aus dem Zwei­
ten Weltkrieg erklären. Vom unerbittlichen Kampf um Stalin­
grad sind sowohl von deutscher wie von russischer Seite Berichte 
überliefert, wonach Kampfgemeinschaften - abgeschnitten 
von eigenen Verbinden und ohne Nachschub - buchstäblich 
bis zur l�en Patrone und zurn letzten Krümel Brot ausharrten 
und (erfolgreich) weiterkärnpften, ohne sich zu ergeben: 
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«Der Panzer hatte keine Ketten mehr, aber seine Luke war 
zu schliessen, und -Kanone und Mascbin� waren einsatz­
fähig. 8$ waren f(1nf Mann, die in diesem P.-anier sas.sen, und sie 
hatten es sich auch '1arin so bequem gemacht,.wie ef eben ging. 
Der Panzer war in der vordersten SteUuna stetieqeblieben, wo 
früher. ci.n Regimentskommandeur seinen Befehlsstand 1ehabt 
hatte. Darum war auch eine Fernsprechleitung aeleat, die zur 
Division führte ... Sie probierten das Masc:hinengewehr aus, es 
funkte, sie drehten die Kanone und schoben eine Granate in den 
Lauf, es knallte, sie fanden den Fernsprechapparat und drehten 
an der Kurbel. Es meldete sich die Division. Sie 'hlngten ab und 
blieben eine Woche vom Feinde unentdeckt. Bis der Russe nach­
stiess. Dief(1nf licuen ihn auf f(1nfzi& Meter herankommen und 
hielten dann dazwischen. Damit hatten siefUr 2A Stunden Ruhe. 
Am anderen Tqe kamen Panzer. . . Sie. schossen über. den 
Daumen und erledigten dreiT-34. Am .t\bend pben sie der Divi­
sion einen <Kampfbericht> durch. Zwischen ihnen, und der deut­
schen Front lqen zwei Kiloßleter, und dio Russen versuchten es 
mit Granatwerfern, dann mit Artillerie und zwn Schluss noch­
mals mit Pamern ••. Zuerst bliob die Maschinengewehr­
Munition &UJ, dann holten sie das letzte Krümchen Brot aus den 
Manteltaschen .•• » 14 

Wissenschaftliche israelische Untersuchungen haben er­

geben, dass in gut funktionierenden Einheiten, wo Gruppen­

kohllsion ausgeprägt •vorhanden war, Heldentaten hlhifiger 

und psychische Aus/lJl/e seltener vorkamen als in zusammenge­

würfelten Einheiten, die sich schlecht oder gar nicht kannten: 15 

«In many instances, the beroes said, in later intervicws� <I 
did it for my friends because I was convinced, that they would 
bave done the same forme.> n seems,.that the group morale and 
cohesivcness, .as weil as the sense of com.mitment to one's unit 
and friends, play a major rule in instances of combat pllantry in 
1eneral and in tbe Israeli instances, specific:ally.» 16  

 
 

Diese Erkenntnis muss bei der Bildung von sogenannten 

Alarmeinheiten beachtet werden. Darunter versteht man ad hoc 
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zusammengesetzt Formationen-, «au, dem Boden gestampfte», 
improvisierte· Tnippenteile -oder zwar ·.personell und materiell 
gut dotierte, aber ill1erfahrene und von überall her zusammen-

. gezogene Binheiten; Bs sind meist Verblnde aus Soldaten, die 
sich in ihrer Mehrheit untereinander nicht kennen und die nicht 
wissen, ob man sich auf den andern

. 
auch wtrklich · verlassen 

kann. Hier llsst die �pfmoral rasch nach, denn Unbekannte 
kämpfen in aller Regel nicht für unbekannte Führer. Von weni­
gen Ausnahmen abgesehen, blieben daher diese Alarmeinhei­
ten ohne Erfolg: 17 

«In der kurzen 1.eit war es nicht DH>alic::b, du Bataillon als 
geschlossene Kampfkraft zuaammenzufOgen. Die Unterführer 
kannten die Mannscbaften kaum. Ein ppnseitipl·Vertrauens­
verblJtnis bestand noch nicht. Bei derFeldenatzkompanie waren 
Ausbildungsstand und Kriegserfahrung , noch unzureichend. 
Auch dem Kompaniefahrer fehlten Erfahruna und Überblick. 
Der Oeneleftell-Kompanie fehlte der ticbtige<Jeist.,. 11 

«Hin,eaen war die Luftwaffenfelddiv'ision erst vor kurzem 
neu auf,estellt, weder ausbildunp- noch t'Ohrunpmlssig ihrer 
Aufgabe gewachsen. Hier entstanden dauernd neue Krisenlagen, 
die nur mit MOhe bewlltigt werden konnten.»19

Wurden aber zwei bis drei Mann, Geschotmwmachaften, 
Gruppen oder Züae, die.den Kontakt zu ihrer Einheit verloren 
hatten oder die als einzige ihres Truppenteils überlebten, einem 
neuen Kampfverband einverleibt, so zeichneten sie sich nicht 
selten durch eine gute Kampfmoral au,: 

118 

«Unter etwa siebzi1 l!pisoden, die ich in der Luftlandephase 
der Operation Neptun' (Normandie 1944) untersucht habe, fand 
ich nur sehr wenige, b denen gemischte Verblnde taülcblich 
Erfolg hatten. Ein zusammengewflifeltes Kontingent leistet so­
lange wertvolle Arbeit, als es Bruchteile von venchiedenen Ein­
heiten entbllt, die direkt unter ihrem eigenen Subaltemkader 
klmpften.»20 



Die Wehrmacht praktizierte bis zum Ende des 2. Welt­
krieges grundsätzlich das geschlossene Ab/6.tungs- und Perso­
na/ergiinzungssysttm. Dabei  wurden immer ganze. Verbinde 
(Einheiten, sogar Divisionen) aus der Front,elö sHmd im rück­
wärtigen Raum mit Ersatzpersonal (Neue, Genesene) auf1e­
füllt; daselbst konnten sie sich auch erholen. Somit bestand die 
Möglichkeit, geschlossene.Besatzungen, Gruppen und Züge zu 
übernehmen. Je grOAer und koblsiver •ein Verband, desto 
leichter flllt die Integration. Dieses System ist. neben anderen 
Fakten ein wichtiger Grund, weshalb die Wehrmacht trotz per­
soneller und materieller Oberlegenheit der Alliierten so lange 
Widerstand geleistet hat:21 

<<So war s in_ unserer Einheit üblich, an Er111tzmanuachaf-  
tco dieFraae zu richten�Wer kennt �h? Wer williusama,,:n in 
eine Gruppe? Wir wuaateo, warum  wir to, �fuhren. ·Die Bin­
dung des einen zum aftdem, das Verantwortungsbewuutseiu 
füreinander waten Werte, die zur Stabiüstenm, einer Gruppe 
beitrugen.  Du OefOhl der Verlassenheit konnte bei diesen Leu­
ten nicht aufkommen. Sie waren in die schon bestehende Gruppe 
ein,esc::hmolzen. Ei entstand das Oef'Ohl der Oeboraenheit, Eine 
solche Gruppe hattetelten Vermisate, sie liea ihre Verwundeten 
nicht im Stich, die Toten wurden geborgen.  Die Schrecken des 
Krieges Iiessen sieb leichter ertragen.»22 

Im Gegensatz dazu handhabten die Amerikaner in ihren 
letzten Kriegen - insbesOndere in Vietnam - jenes System, 
wonach die Truppe �äere Zeit im Einsatz blieb und ihre Per­
sonalstärke durch h•ufig nachgelieferten Ersatz erhalten wur­
de. 23 Dieses Rotationssy$tem. das auch bei den Füh,:ern, insbe­
sondere bei den Offizieren angewendet wurde, verhinderte die 
Gruppenkohäsion und förderte ·den Zerfall des Zusammen­
halts in den Einheiten. Neben anderen militärischen und poli­
tisch-gesellschaftlichen Ursachen war  diese Pr� mit ein 
Grund für  die zahlreichen  AuflOJ\UllSCrscheinungen in· den 
US-Streitkräften in Vietnam. 24
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Zurück zur Primärgruppe. · In ihr entwickelt sich durch 
regelmässige Wechselbeziehungen ein Beziehungs. .. und Rollen­

system, das zu internen Spannungen ftlhrcn kann; gegen aussen 
dominiert aber das starke Gefühl · der Identifikation mit der 
Gruppe: «Der <Haufen> ist schon in Ordnung, gegen den lass' ich 
nichts ankommen!» Dieses ausgeprägt kohäsive Verhalten zeigt 
sichdeutlicb gqenttber Dritten, vorallemdem«Neuen», welcher 
anstelle eines verwundeten, gefallenen oder vermissten Kamera­
den in die Kampfgemeinschaft aufgenommen werden soll:25 

«Ich bin der Neue», antwortete ich vorsichtig, setzte mich zu 
ihnen und langte nach Gurt und Patronen. Stillschweigen. Miss­
trauen. Nicht einmal eine neugierige Beschnilffelung. 

<Du könntest eigentlich mal Verpflegung empfangen►, sagte 
nach einer Weile der Schwarzhaarige, seiner Olvcrktusteten Kom­
bination nach der Fahrer, und sagte es unfreundlich, um gegen 
mich, den Neuling aufzutrumpfen.»26 

«Die ,Besatzung meines Panzers war aut, Neu war nur der 
�hiitze StehmlUlD aus Nürnberg. Sein<Jesicbt glich in Form 
und Farbe e;inem roten Vollmond. Seine untersetzte Figur war 
aber b"lftig. genug, mit den unJiandlichen und schweren 7 ,S cm 
Kartuschgr�ten in der Enge d� Turms fertig zu werden. Die 
Ladegriffe führte c:r mit unübcrtreftlicher Geschwindigkeit aus. 
Er bemühte sich auch eifrig, unser Wohlwollen zu bekommen 
und zu besitzen. Es lag ihm viel daran. Er schmierte uns voll 
Eifer Stullcn und schaffte in erstaunlicher Findigkeit grosse Ver­
pflegungsportioncn hcrbci. Aussen auf seinem Hemd war mit 
ungelcnken, grossen Stichen eine Tasche auf genaht. Da bewahrte 
er stets griffbereit Zigaretten auf. Selbst Nichtraucher, war er 
wahrend des (Jefechts unentwegt aufmerksam und bemüht, den 
Richtschützen und auch mich mit angerauchten Zigaretten zu 
versorgen.  Seine treuherzige Behauptung, ihm würde allein 
schon vom Anbrennen der zahlreichen Glimmstengel herzjäm­
merlich schlecht, glaubten wir ihm aufs Wort.»27 

An dieser Stelle  sei noch auf die Grenzen der Gruppen­

kohllsion verwiesen;· zugleich mache ich auf die Gefahr auf­
merksam, sie allzu hoch zu bewerten: 
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Hauptmann Beyer von der 1. Fallschirmjäger-Division, die 
bei Monte Cassino kämpfte: 

«Wir hatten den Befehl, solange zu kämpfen, wie wir es für 
nötig hielten. Es war uns nicht befohlen, bis zum Tod zu kämp­
fen. Wir sind einfach bis zum letzten Augenblick hier geblieben. 
Man hatte uns ausserdem gesagt, dass die Polen keine Gefange­
nen machen.»28 

Ein junger Leutnant auf die Fraae eines Gener!lls Mitte 1944 
«Was halt die Front?»: «Seit Frühjahr 1944 die Angst vorm 
Iwan. Auch die Stabsgefreiten halten s�c iioch und die Leutnants 
unter zwanzi&. Hier und da auch ein Landsknecht von For-
mat.»29 

Die Gruppenkohäsion hat ohne Zweifel auch in Stalingrad 
eine grosse Rolle gespielt. Dazu kamen aber noch folgende Tat­
sachen: Mangel an sch�en Waffen undMunition, Angst vor 
den deutschen Feldkriegs,etichten und Anast vor der russischen 
.Kriegsgefangenschaft. I>ie Truppe vertrat. vielfach die Ansicht, 
es sei immer noch besser, im Kessel mit w� auszukommen, als 
beim Russen zu verhunaem. 30 

Die Gruppenkohäsion ist fraglos ein wichtiges, vielleicht 
sogar zentrales Kampfmotiv; daneben stehen zahlreiche weite­
re Motive, die es zu beachten gilt. Noch so positive Gruppen-

. kohäsion nutzt nichts, wenn wirksame Waffen, Fahrzeuge und 
Geräte ausfallen, denn der Kampf kann nicht mehr wie im Mit­
telalter mit der physischen Kraft, mit Hieb- und Stichwaffen 
weitergeführt werden. Hinter den oft auftaQchenden Satz «Der 
Mensch ist wichtiger: als das Material» ist in diesem Zusammen-
hang durchaus ein Fragezeichen zu setzen.31 

6.5.3 Gruppendynamik 

Die Kampfgemeinschaft, die durch dick und dünn zusam­
menhalt, ist dynamisch. Sie entfaltet Kräfte in Form von psy­
chischem oder - nicht auszuschliessen - physischem Druck. 
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Diese Dynamik kann sich im Druck a,,if Gruppenmitglieder 
manifestieren: 

General a. D. Johannes Stcinhoff: 
« ... als Ja,dflieacr muss man abscbieuen. Wer lanae Zeit 

,etlogen ist, dem Drititn Reich, � wir aqten, den Sprit ver­
flogen hat, der hatte kein Prestige mehr. Es sibt zwei hoch aus­
gezeichnete Jagdflieger des letzten Krieges, einer hiess Barkhorn, 
· der andere beisst Ktupinski .. . beide waren in meinem Geschwa­
der im ersten Jlhr Versager, waren AUllenseiter und wurden
nicht fOr voll genommen . Sie haben das GlOck gehabt, zu über­
leben und sieb plOtilich zu entwickeln. Wenn es welche gab, die
sich nicht anpassen wollten, so wurden sie links liegengelassen.
Die Masse derer, die lcam.pferisch war, war zu stark.»32 

Israelische Soldaten: 
«Wer im Kainpf in Ordnung war, der wird anschlieaend in 

den Himmel gehoben. Und wet versagt hat, selbst wenn er sonst 
nicht so schlecht ist, ist in seiner Gruppe erlediat. Wenn einige 
Soldaten t1bri1blieben; die am Kampf nicht teilnehmen konnten, 
Küche oder Bssenholer, oder wennzuflllig jemand krank war .•. 
sie alle galten als minderwertig. In ihrer Selbsteinschltzung wie 
auch in den Augen der Klbnetaden.»" 

Die Mitglieder der formellen Gruppe, die nicht in die Pri­
mlrgruppe intepiert sind, werden «Au.uenseiter» 1enannt. 
Dazu gehören die drei Standardtypen «Blind,auger», «Held» 
und «Deserteur»: 34
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- Der «fflindganger» 'Neijert sich, sein Können und seine
Flhigkeiten im Rahmen der Gruppe mit einiusetzen; es fehlt 
ihm also nicht etwa an Können, aber er setzt es nicht ein,
weil er sein persönliches Gefahrenrisiko nicht vergrössern
will;

- der «Held» scheint sich nach Bewahrung im Kampf zu seh­
nen; er tut mehr für die Organisation als notwendig und 
setzt dadurch andere Gruppenmitglieder zusätzlicher, in
deren Augenunnotiger Gefahr aus;

- det.«Deserteur» llsst seine Gruppe im Stich und verringert
dadurch ihre Überlebenschance.



Bin Soldat, der sich nicht in eine Gruppe einzufügen ver-
. mag und auch bei anderen Gruppen keinen Kontakt rmdet, 
muss nicht unbedingt einem der vorgenannten Standardtypen 
zuzuordnen sein. Es kann sich schlicht um einen Etm:elgiJngtr 
handeln: 

«Ich habe gute Erfahrungen damit acmacbt, solche Einzel­
glnger in den Kompanietrupp zu nehmen. Dort bestand die 
Möglichkeit, sie als  Melder oder Scharfschützen ihren solda­
tischen Fllhiakeiten c;atsprecbend �n. Ihr SelbstboWUSlt­
sein, du sieb in · der Gruppe kaum entwickeln konnte, wurde 
aehoben.»"    

 

Die KampfseJ11einscbaft Jst auch stark genJlg, Druck auf

ihren Fahrer auszuüben. Dieser kann sich in Paisivitlt oder in 
der klaren Weiserwi, den .Kampf fo� 1�m: 

«Nach Mitternacht weckte uns ein flieacraqriff. Zwei 
Bomben trafen unseren Nachbarpanzer. Er, aina. in FwJunen 
auf. Da Menschenleben nicht in Gefahr waren, pennten wir stur 
weiter. Drauuen in der Kälte hörten wir den Spiess und den Chef 
brtlllen und befehlen. Aber wir taten, als horten wir nicbts.»36 

tm Kessel von $taliqrad verkündete ein Zua von sechs 
Mann ihrem KommandUten, Haui,im.nn MOncb, dass sie nicht 
Ianaer bereit w1ren zu klmpfen: «Wir spielen nicht mehr mit. 
Wir haben die Schnauze vol!» ... Hauptmann Mttnc:h rief die 
Meuterer zu sich und sagte ihnen, dass sie die kommende Nacht 
in seinem Bunker schlafen könnten.· Am nlcbsten Morpn frtlb­
stOckte er mit ihnen und brachte das Oesprkh auf die Problelhe 
des Vortages. Die Soldaten begannen zu enlhletl, schOtteten ihr 
Herz aua und kehrten schlieulich in ihre Stellungen zurilck. 37

Im August 1969 weiaerte sich eine US-Einheit in Vietnam 
wie  befohlen  wugreifen. Etwas splter ereignete· sich ein· lhn­
licher Fall, als sieb zwei Zttae einet mechanisierten Kompanie 
dem Befehl ihrer Offiziere widersetzten, der verlailate, zwischen 
Lan, Vei und der Grenze .zu Laos ein gestrandetes Fahraug zu 
beraen. 
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. Nach amerikanischen Quellea blieben dieae  Weisc::runaen 
keine Binr.dfllle. Es soll soaar Verbinde geaeben haben, welche 
spezielle Einheiten für solche Leute bildeten, die Kampfaufträge 
verwei,erten. 31 

Nach der Kapitulation der araentinischen Truppen auf den 
Falkland-Inseln sei es zu heftigen Auseinandersetzungen zwi­
schen Wehrpflichtigen und ihren, F11hrern aekommen und die 
Disziplin sei·teilweise völlig zusammengebrocben.39 

Die Kampfgemeirtschaft kann auch eirieffl,schwachen Füh­
rer, der es nicht verstanden hat, ihr Vertrauen zu gewinnen und 
deshalb bloss formeller Führer geblieben ist, die Fahrung ent­

reissen. An seine Stelle tritt jn diesen Fallen ein Mitglied der 
Gruppe, ein zuni informellen Führer Befähigter: 

Ein amerikanischer Einheitskommandant «beichtet»: 
«Sobald der Kampf begann, nahm er (ein Unteroffizier, der 

Verf.)mir die Kompanie praktisch aus der Hand. Er führte, und 
man gehorchte ihm.»40 

In solchen Fallen wird der Führer zum Aussenseiter. Er 
wird von seinen Leuten nicht mehr für voll genommen, be­
lächelt, linksliegen gelassen. Er ist ein Versager und muss so 
rasch als möglich ersetzt werden. Ist dies nicht der Pali oder 
werden arge Misstimmungen · bei der Truppe nicht. rechtzeitig 
erkannt und wird darauf nicht entsprechend reagiert, so kann 
es SOPf vorkommen, dass ein Einzelner, ein. Soldat, der selber 
ein Aussenseiterdasein fristet - und nur im Ausnahmefall eine 
Gruppe - , den verhassten FIJhrer beseitigen will. Daraus 
resultieren Anschllge mit Explosiv- oder Handfeucrwaff en auf 
Vorgesetzte, wie sie vor allem a,us dem Vietn,amkrieg bekannt 
geworde11 sind. ?'-lach .unterschiedlicben amerikanischen Quel­
len werden für d:ie Zeit von 1968 bis 1972 SSO Falle mit86 To­
ten und für die Periode 1970- 72 363 Fälle mit 45 Toten an­
gegeben. Opfer der Anschläge waren zu 62,S 97t Offiziere und 
davon 78 Ofo Hauptleute. Die Täter fühlten sich in der Regel 
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«anders» behandelt und ausgeschlossen; im allgemeinen ver­
richteten sie Arbeiten, für welche  sie nicht• ausgebildet waren; 
sie hatten sich oft für spezielle Aufträge gemeldet, \VUrden aber 
abgewiesen: Die Analyse der Falle ergibt, dass der Vertrauens­
schwund wic�µgstcr Grund for die Anschläge war .•1 

Das andere Extrem, der Zusammenbruch einer Kampfge­
meinschaft in Folge Tod ihrei Fahrers, ist ebenfalls Ausdruck
einer zu beachtenden gruppen4Ynamiscben

 
Erscheinung. Eine 

stark kohlaive G�ppe bricht in sich zusammen, w�ii sie entwe­
der auf die Person des Führers fixiert blieb, von ihr doqtiniert 
wurde oder weil sie Ober eine lange Zeit mit ein und demselben 
Führer zusammen  war und stark prägende Erlebnisse die Ge­
meinschaft von Führer und Geführten noch enger und schick­
salhafter aneinandcrschweisste . .()er Verlust der einzigen Be­
zugs- und Vertrauensperson im Krieg kann in di� Fällen mit 
einem Schlag  Orientierungslosigkeit, Angst. und Schwund der 
Kampfmoral verursachen: 

«Das Bataillon von Hauptmann Mues ... erreichte die Wolga 
und setzte den Angriff nach Norden fort ... Es war neblig und 
leichter Schqeefall v� die Sicht, aber der qgressive Mues 
griff weiter an. Er war fw:chUo� •. µnd seine Minnet' hielten ihnf ür 
unverwundbar. Aber plötzlich nahm ihn ein sowjetischer Scharf­
schütze aufs Korn und schoss ihm in den Kopf. 

Der Angriff kam sofort ium Stehen, die Soldaten rannten 
zu ihm, wie er so ohne Bewusfilein und dem Tode nahe am Bo­
den lag. Sie dachten nicht an die Feindklig& und sie weinten ... 
Die Soldaten,die unter ihrem Hauptrnann lange in Russland ge­
klmpft hatten; fielen in sich zusammen. Die Nachricht von Jei­
nem Tod verbreitete sich in WiAdeseile, und. mit ihr verbreitete 
sich Angst.» 42 

Der Kommandant eines Schützenregirnents berichtet: 
«Es war 1942 irrt Jlaunf nördlich von Orel. Auf einer Höhe 

hatte meine 7. Kompanie Feindangriffe abgewiesen. Rechts von 
ihr lag eine Pionier-Kompanie, die mir  auch unterstand. Am 
Spätnachmittag  hörte icll von dort starken Gefecbtslirm. Ich 
fuhr nach vom und sah·im Dlmmerlicht einen Trupp von etwa 
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50 Mann aus dem Ablebnitt der Pioniorkompanie den Hana hin­
untemorzcn. 10 m vor mir kamen aie zum Stehen. Ich rufe ihnen 
scharf�= <W8- iat 1�. l,.eute, wohin wollt ihr demt'l> Die Solda­
ten, die ihren �ten erkennen, antworten iµcmlos wad 
wie aus einem Munde: <Herr Oberst, unser Lcutnan.t ist tot!> leb 
antworte Ihnen: <Das tut mir ebenso leid wie euch, aber wollt ihr 

ihn da oben liegen lassen? Mein Ordonnanzofrlzier seht jetzt mit 
euch, und ihr werdet sofort eure Stellung wieder besetzen!> Sie 
taten das ttnvcrzttglich und wehrten noch in der Natbt weitere 
Feindangriffe ab. - Was war geschehen? Der Tod ihres Kompa­
nief1lbrcrs, mit dem sie sieben Monate Strapazen und Kampf ge­
teilt hatten, hatte sie völlig ratlos gcmacht.»43 

Karl von Schocnau warnt vor der «Ein-Mann-Vorstellung» 
des FO.brers! 

«Die Moral einer Kompanie, deren Leistung allein auf der 
FOhrerpersOnlichkeit ihres Chefs oder der Offiziere beruht, ist 
ebenso verglnalicb, wie ibte FO.brct nicht kugelfest sind ... Bin 
wahrer Führer ist der Offizier, dessen Einheit offensichtlich auch 
in seiner Abwesenheit arbeiten kann.»44 

6.5.4 Voraussettun,1n Jar das Vmrauensverhllltnis zwischen 

Fahrer und Kampfgemeinschaft 

Kriesserfabrungen lehren, dass der Führer die entschei­
dende Rolle in der Bestimmung d� Kohäsionsfaktors, des Zu­
sammengehöriakeitalefUbls  einer �pfgemeinscbaft spielt. 
So haben es bri� Führer auf den - Falkümdinseln - im 
Gegensatz zu den argentinitchen - verstanden, sich mit ihren 
Unterstellten zu einer verschworenen Kampfgemeinschaft zu­
sammenzuschweissen."' Auch in den letzten Nahostkriegen 
(Yom-Kippur-Krieg und_ Llbanonfeldiua) wurde auf israeli­
scher Seite festgestellt, welch bestimmender Faktor der Führer 
für Moral und �pfwert einer Einbeit war. 46 

Wie . beeinflusst nun aber der Führer seine Truppe, damit 
sie im Gefecht erfolgreich besteht? Was unternimmt er, um sei-
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ne Soldaten im positiven Sinn für sich und für das gemeinsame 
militärische Ziel zu gewinnen't 

Zwischen Führer und Geführten herrscht eine wechselsei­
tige Beziehuna� welche auch von der jewcilisen Situation ab­
hängt, in welcher beide leben. 

Auf Seiten der Mannschaft besteht sowohl ein allgemeines 
Führungsbedürfnis als auclt eine situationsbedingte FOhrungs­
erwartung: Die Soldaten wonschen sich einen Fohrer, der über­
legen ist und dem man gerne aehorcht. Sie erwarten, dass er 
jeder neuen  Lage gewachsen. ist und sie seinen entsprechenden 
Befehlen vertrauen können. 47 

Auf Seiten des Führers besteht der Anspruch gegenüber 
den Unterstellten auf Oef olgsc�t und auf BrfUluna des mili­
tlrischen Auftrags; ·beides erwarten seine Vorgesetzten. auch 
von ihm. 41 Diesen Brwartungen und Anspr(lchen von «unten» 
wie von «oben» wird der Alhrer auf,rund d"" Kriegserfahrun­
gen wohl am ehesten aerecht, wenn et mit Miner Truppe lebt,

ihr Schicksal teüt 14nd mit ihr klJmpft •  Diese Kameradschaft 
schafft nicht riur die Basis für eine starke 9nippenkoblsion 
und· informelle Gefolgschaft, sondern erm,öJlichi es dem Füh­
rer zudem, erkannte Gnippcn)>edürf�· und militlrischen 
Auftrag in grösstmöalichen Einklang zu bma,en. Wer als Füh­
rer unter seinen Mlnnem lebt und kämpft, ist integrationfahi­
gei und verfügt über gröuere.psycholoeische Kenntnisse. Diese 
Vorteile helfen dem FOhn:r, im entscheidenden Moment der 
Lage,· dem Auftrag und den Gruppenbedürfnissen entspre­
chend, d. h. lage-, sach- und personen,erecht' oder situativ49 

richtig zu handeln. Ein Zusammenleben mit � Truppe erhöht 
auch die Akzeptanz seiner Entscheide. Die Gefahr, dass der 
Führer einen zu grossen Abstand zur Truppe pflegt und dem­
zufolae Uber ihre  Stimmunplage und Sorgen nicht oder zu 
wenig im Bilde ist, betrachte ich als weit grösser im Veraieich 
zur Gefahr des � Jcooperativen Führers, der im Extremfall 
mit der Mannschaft gegen den gerechtf erüaten militaritchen 
Befehl solidarisiert. 
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«Dann stand ich ein � Taae splter vor dem neuen Ge­
schwader, vor Soldaten, die den .Rückzug von Aleundria bis 
Tunesien mitgemacht hatten, die - beinahe wörtlich - im ver­
lausten Zustand waren, die Malaria hatten oder sonst krank 
waren, die abgd'logen waren. Sie sahen ihren neuen Mann skep­
tisch an. Mir ains die Frage durch den Kopf: <Wie bringe ich es 
fcrµg, diese Soldaten in die Han<l zu bekommen?> Ein Führer 
eines . flieJCQdcn Verbamtes im Kricae muss Beispiel aeben, er 
muss vorauatliegcn. In dieser Situation •.• habe ich gesagt: <Las­
sen Sie uns  zusainm�o fliegen, wir haben nicht viel Zeit.> Zwei 
Stunden später kam der erste Einsatz. Jki diesem Einsatz wurde 
ich abgeschossen, •.. als ich zurückkam, sagten alle: <Das ist 
unser Mann.»>50 

Eine Episode wahrend des tagelangen Marsches deutscher 
Kriep&cfanpner in die Laaer des ruuischen Hinterlandes: 

«Halb verhungert schon,. von ruhrartiaen Durchfallen ge­
schwlcht, voller Verzweiflung� da$ ihnen Sevorstehende und 
vollei: Aß4st, ebenso wie die bereits Zusammengebrochenen von 
den russischen Wachen amEnde der Kolonne irgendwann er­
schossen zu werden, wird die· bunt zusammengewürfelte Schar 
der deutschen Gefangenen zur Nacht in einem Stalle einge­
pfercht. Urpfotilicii 'kommt es dort zu· einer Szene· hemmungs­
losen, panischen Oeörülls; in welchem sich Verzweiflung, Angst 
urid Erschöpfung Luft machen. Die erschreckten Posten schies­
sen. Ein Gefangener wird verletzt. In der an1Chliessenden, angst­
vollen Stille versucht- ,ein  Oberstabsvetcrinlr - ein braver 
ordentlicher Mann - die Gefangenen zur Vernunft zu bringen. 
Aber er fuadet- den *btigen Ton nicht. Er wird niodergebrüllt: 
<aalt Du nw- Dein:.Maul, Du KrieasverJängerer.> Wieder gibt es 
�rei und Ollrcheinander. l!s. ist ein böser Au�nblick der 
Disziplinlosi�eit und des  Chaos. Aber dann ... hört man eine 
andere Stiulme ruhig und nicht alizu laut: <Lasst doch mal den 
.Atzt zu den Verwundeten, Sportsfreunde, ist das wohl zu 
machen? ... > Diesmal ist das S<:hweigen anders. Die Stimme des 
jungen Hauptmanns, der in den letzten Tagen mehr und mehr die 
Führung der Kolonne übernommen hat, ist die Art Offiziersstim­
me-, zu der die Landser im Einsatz Vertrauen hatten, wenn es 
ganz schlecht aussah ... und dann geht er zu den Verletzten. Er 



fragt: <Hat noch jemand Verbandszeug?> Tatsachlich, er be­
kommt es. Denn jetzt seschieht etwas. Mehr ist pr nicht nOtia: 
nur, dass etwu a�eht ... und als das Wenige aetan ist, was 
getan WCl'qen kann,  flnat der Hauptmann noch einmal an: 
�Hort her Mlnnerl Ich will euch m.al was flüstern - ganz unter 
uns. Ob ihr da nun brüllt oder nicht - desweaen aibt euch der 
Iwan noch lange nichts.> Und �un setzt der Hauptmann ganz ru­
hig ohne jede Attitüde des Befehlshabers im echten <Landser­
J araon> und wie ein Bruder den Soldaten den Kopf zurecht und 
schllgt vor, er werde mit dem Führer der �eitmannschaft 
sprechen, um ihn zu bitten, wenn iraendmOalich etwas zu essen 
zu besorgen.»51 

Daneben sind es organisatorische Massnahmen, die dem 
Führer Einfluss und Wirkuq auf seine Truppe verschaffen. 

· Diese Massnahmen bezwecken allesamt, die Kontinultlt der

menschlichen ktlllungen zu -&ewlhrleisten:» Jedes Auseinan­
derreissen einer aewachienen Gemeinschaft  bfinat Nachteile
mit sich. Es sollte liur im· Notfall geschehen, zum Beispiel
dann, wenn negative Elemente Einheit und Moral einer Gruppe
nachhaltig stören� Mit dem System der Selbsterglnzung sollte
nach Möglichkeit dafOr gesorgt werden, dass ausgefallene Füh­
rer durch Unterführer aus derselben Einheit metzt werden.
Genesene sollten ihrer ursprünglichen Kampfgemeinschaft zu­
geführt werden, und zu Erholungs-, Auffrischungs� und Perso­
nalerglnzlingszwecken sollten V erblnde herausgehoh werden
anstatt einzelne Penonen im sog. Rotationssystem zuzuführen:

«Man sollte beobachten, ob sich Störenfriede in eimelnen 
Gruppen breitmachen, die den Zusammenhalt geflhrden. Ein 
solcher Störenfried ist sofort herauszuholen und in eine solide 
Gruppe zu stecken, WO er Dicht den Ton anaeben kann, sondern 
sich einfoaen muss.»53 

«Bs gab auch hlufig Leutnants, die nach Ausfall ibl'ea Chefs 
die Einheit übernahmen und weiterftlhrten. Entscheidend war 
und ist, dus nach Mo,lidlkeit die Selbateratnzuag der Binheit 
auf allen Ebenen durchgehalten wurde, und zwar soweit, dall be-
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wahrte Feldwebel. zu Offizieren gemacht wurden und die Einhei­
ten übernahmen.»� 

«Eines Tages wurden unserer Einheit eine Anzahl Elsässer 
als Ersat  zugewiesen. Gleichzeitig kani ein Befehl� diese Leute 
auf alle Gruppen einzeln zu verteilen, da ba Elsässern' Falle von 
Fahnenflucht vorgekommen · waren. Man glaubte, durch eine 
derartige Aufteilung diese Fl1le auszuschalten: Was war die 
Folge? Die auf die Gruppen einzeln aufgeteilten Mlnner fanden 
sich nur schwer zurecht, die landsmarinschaftlichen Unterschiede 
zu der Ostpreussischen Stammgruppe waren offensichtlich zu 
stark. Man verstand sich zu wenig. Es zeigte sich, dass die Elsls­
ser nicht mit den Einheiten verschmolzen werden konnten. Das 
Gefühl des Oeborgenseins kam ba ihnen gar nicht auf. Eine 
qualende Angst war die Folge. Hieraus wurde aber häufig erst 
der Entschluss zur Fahnenflucht geboren. Was man verhindern 
wollte, trat ein. Dur�h ein_e Anordnung der obersten Führung 
wurde hier gegen grund)eae.idc soziologische Gesetze. der Grup­
penbildung verst�n und letzten Endes die Kampfkraft der 
kleinen Kampfaemeinschaften angegriffen.»55

Das Eintreffen vo Oberstleutnant David Cti.undler, der 
nach demT� von O.berst «H» JO&M,S' bei Ooose Green von Eng­
land auf die,.Falkf:andin:seln zur Übernahme des Kommandos 
über das 2. Fallscbmnjlger-Batailloli beordet worden war. ver­
stimmte ein}ae Fa4schirmjager. Sie \Varen der Meinung, Major 
Keeble ( = stellvertretender Bataillonskommande�) hatte weiter 
führen sollen. 56 

«Zwei Soldaten seiner Division (von Oen�jor Baade, 
der Verf.) waren verwundet in ein Lazarett in Deutschland trans­
portiert worden. Nach Ausheilung erhalten sie Marschbefehl zu 
einer in Nordfrankreich befindlichen Division. Die baden Kame­
raden fahren aber stattdessen zu ihrer alten Division nach Italien 
und treffen dort ohne wesentli�he Verzögerung in der Gegend 
von Bologna ein. Die Divisfon erhalt Anweisung, die beiden 
streng zu bestrafen, weil sie einen Befehi nicht' befolgt hatten. 
Baade lasst die beiden <S0nder> zu sieb rufen, hört sie an, wun­
dert sieb darOber, wie sie mit ihren Marschpapieren die Zug- und 
Bahnhofskontrollen. umgehen konnten, und verleiht ihnen das 
Kriegsverdienstkreuz wegen <Treue zur Truppe>. Den vorgcsetz-



ten Dienststellen erstattet er Meldung, dass nach seiner Ansicht 
in diesem Fall eine Auszeichnung  angebrachter sei als eine Be­
strafung. »57 

Vietn.am: «Officers often served in their (cotnbat) com­
mands for approximately six tnonths of 13. Bnlisted men nor­
mally had to remain in a combat situation for the entire tour ... 
Together with the. general rotation system, even more  frequent 
changes in coaunand onJy increased. turbulence. in morale and 
discipline, lU)d the plac;ement of inexperienced commanders with 
experienced units - the former .always �pting to demonstra­
te their competence as means of e&reer adv&-1cement often by ill­
advised tactics or policy changes - created more turbulence. 
Troops could hardly build much of a level of respect for their of­
ficers in this limited time or under such circumstances.»51 

Die Voraussetzungen für das Vertrauensverhlltnis zwi­
schen Führer und Soldaten im Krieg werden im Frieden geschaf­
fen. Kameradschaften wachsen nur in gemeinsam erlebten und 
bewältigten Diensten. In einer Milizarmee sind dazu mehrere 
Jahre notwendig, bedingt durch kurze Ausbildungszeiten und 

· periodische Übertritte in andere Heeresklassen und Neuzuzüge
aus Rekrutenschulen.

Vertrauen zwischen Führer und Geführten entwickelt sich 
ausserdem durch Pflege des Korpsgeistes. 59 Korpsgeist oder 
«esprit de corps» setzt sich zusammen aus Kameradschaft, 
Ehrbewusstsein, Gemeinschaftssinn, Traditionspflege und 
Waffenstolz. Korpsgeist entsteht selten von allein und hat mit 
«Cliquengeist» nichts zu tun. Korpsgeist beruht auf der Aus­
strahlung und Wirkung des Führers, vorab des Kompaniekom­
mandanten, und auf der mehrjlhrigen gemeinsamen Ausbil­
dung der Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften. Solcher 
Korpsgeist ist das Ergebnis täaJicher Führungsarbeit. 

Als wahrnehmbare Merkmale· des Korpsgeistes können 
auch Äusserlichkeiten für die Entwickluna des Korpsgeistes 
herangezogen werden, wie uns das Beispielyieler Eliteverbände 
lehrt: Elitetruppen sind in aller Regel stark kohäsiv, haben 
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wenige psychische Ausfllle, klmpfen oft erfolgreich und be­
tonen ihren auageprlgten Korpsgeist unter anderem mit spe­
ziellen Bez.eichnungen («GardemotschUtzendivision,.), mit be­
sonderen UQiformen (die ,chwarze Bekleidung. der deutschen 
Panzertnappe im Zweiten Weltkrieg) und Symbolen. 

Eines ist gewiss-: Ä:uasedichkeiten wie besondere Beklei­
dungsstücke,  Anstecknadeln, Auszeichnungen und andere 
Symboteschaffenallein·ketnen Korpsgeist. Im Krieg·lcann auf
die Dauer nur der Erfolg Korpsgeist fordern bzw. erhalten. Im 
Frieden aber körnten ÄUfserlichkeiten den Führer in seinen 
Anstrengungen unterstützen und Kameradschaft, Traditions­
bewusstsein und Waffenstolz in Einsatzverbinden starken. 
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7. Zusammenf�u11g:
Der Führer -im Spiegelbild
von Kriegserfabmngen

(In den Anmerkungen wird die Beziehung zu den grund• 
legenden Reglementen der Schweizer Armee, der Truppenfüh­
rung (TF 82) und dem Dienstreglement (DR 80), hergestellt) 

- Charalctereigenschtiften und PersiJnlichkelt:

Verschiedene PersOnlichkeiten können gute Führer sein.
Positive Charaktereigenschaften wirken sich mit Sicherheit 
vorteilhaft aus. Was aber vor allem zlhlt, ilt die Wirkung, die 
ein Führer mit seinem Auftreten und seiner Haltung bei der 
Truppe erzielt. Der Führer kommt dann an, wenn er es ver­
steht, auch in bedroblicbaten Situationen die in ihn gesetzten 
Erwartungen zu erfttllen, mit anderen Wortm, wenn er in Er­
ftlllung seines militlrischcn Auftrags vertrauemwü�g wirkt. 1 

- Sittliche und ethische Werte:

Der Krieg stellt den Führer vor Entscheidungen, die er
nicht allein nach militärischen Gesichtspunkten treffen kann. 
Die BesinnUll8 auf die sittlichen und ethischen Moralvorstel• 
lungen unseres KulturkreiJes  sowie auf die Regeln des Kriegs• 
vOlkerrechts verhindern, dass der· Führer seine Selbstachtung 
elnbüsst und die Moral seiner Truppe untergrAbt. 2 

- Kenntnisse, KiJnnen und Intuition:

Im Krieg sind gute Kenntnisse - insbesondere auch über
den Gegner - und solides, funktionsbezogenes Können in -be· 
zug auf die eigenen und die unterstellten Waffen sowie auf die 
Taktik Voraussetzungen optimaler Führung. Kenntnisse, Kön­
nen und Intuition können sich nur bei entsprechendem Hand­
lungsspielraum, d. h. bei strikter Wahrung de Auftragstaktik 
entfalten.3 
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- Belastbarkeit und Alter:

Krisenlaaen, die> gekennzeichnet sind  durch Zeitdruck,
Ungewissheit�  Oeflhtdung, psychische Belastung und Stress, 
lassen sich auf die Dauer ,qur von dem Fnhrer bewlltigen, der 
sich über eine funktionsspezifische Leistungsfähigkeit und Be­
lastbarkeit ausweist. Das Alter eines Führers spielt dabei eine 
nicht zu unterschätzende Rolle.' 

- AngstUberwindung:

Der Führer überwindet Angst kraft persönlicher innerer
Stärke, mit Hilfe des Verantwortungsgefühls gegenüber der 
Truppe und dem sieb aus der Friedensausbildung entwickelten 
Vertrauen, vorab in sein eigenes Können, in das erfahrene 
Muttraining und die bewältigten Krisenlagen. 5 

Vorbildliches Verhalten: 

Der Führer ist im  Krieg die wichtigste. Vertrauensperson 
des Soldaten. Sein persönliches Beispiel stärkt oder untergräbt 
die Moral. Vorbildsein heisst Vorleben, denn alle Augen sind, 
wenn immer möglich, auf ihn gerichtet. 6 

- Standort im Gefecht:

Der Führer besitzt wohl dann die grösste Signalwirkung
auf seine Truppe, wenn er von vorne führt. So beweist er Mut, 
hilft Angstgefühle seiner Soldaten überwinden und bleibt in 
enger Verbindung mit der Entwicklung der Lage. Die «Füh­
rung von vorne» ist deshalb anzustreben, darf aber nicht zum 
Prinzip emporstilisiert werden; denn der Führer hat dort zu 
sein, wo er das Gefecht nachhaltig zu beeinflussen vermag, und 
das kann unter Umstlnden auch hinten sein. Von besonderer 
Bedeutung ist immerhin, dass der Führer überhaupt anwesend 
ist oder sich zumindest - und dies gilt vor allem für den oberen 
taktischen bzw. den operativen Führer - ab und zu zeigt. 7 

Vorkllmpfen und  Vorsterben: 

Will eine Armee Erfolg haben, so müssen ihre Führer auf 
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dem Gefechtsf eld in entscheidenden Situationen ihr eigenes 
Leben in die Waagschale-werfen. Nur Vorkämpfertum, das in 
sich auch das Ri�ko des Yorsterbens birit, kann gewisse ver­
zweifelte Lagen noch retten. 1 

- Sprache:

Der Führer befiehlt in der Regel mündlich. Er spricht klar
und verständlich. Er beeinflusst mit Worten des Lobes oder des 
Tadels. Sein Zuspruch und sein Rat werden in Kampfpausen 
geschätzt. Seine auch in der Krise ruhige und bekannte Stimme 
gibt Halt und Vertrauen.9 

- Information:

Die Information ist ein wichtiges Element der Truppen­
führung. Für den Führer ist sie ein probates Mittel, Angst zu 
reduzieren und Panik zu verhindern. Der informierende Führer 

. motiviert und begünstigt das selbständige Mitdenken und Han­
deln jedes Binzelnen; er legt damit die Grundlage für eine gute 
Moral im Gefecht. 10 

- Fürsorge:

Die Fürsorge. des Führers umfasst eine Vielzahl kleiner
und grösserer Anstrengungen, die alle darauf ausgerichtet sind, 
dass es der Truppe in jeder  Lage so gut wie nur mOglich geht. 
Zu diesen Bemühungen zum Wohle der Soldaten gehören: das 
Kennen der Unterstellten beim Namen, die Ablösungen Einzel­
ner oder' ganzer Truppenteile, die Sorge für ausreichende Ver­
pflegung und Erholung sowie um Verwundete, Gefallene und 
psychische Ausfälle, die Feldpostzustellung, Therapien gegen 
das Warten und die Angst und die Pflege seelsorgerischer Be­
lange. 

Fürsorgerisches Führungsverhalten verlangt aber auch 
gelegentlich Härte, forsches Zupacken und Durchsetzung 
unpopulärer Massnahmen. 11 

135 



- Zwang:

Reichen weder das persönliche Beispiel des· FOhrers noch
seine Appelle  aus, um die Truppe zur Aufu-aperfülluna zu be­
wegen, bleiben oft nur noch mehr oder wemaer starke Zwanp­
massnahmen: Mit Brachialgewalt oder mit der Waffe in der 
Hand kann der Führer gezwungen sein, seinen legitimen Willen 
durchzusetzen. 

Disziplinarstrafen, •kriegsgerichtliche Urteile sowie soge­
nannte Ehrenstrafen sind Zwangsmittel repressiver Natur; sie 
zielen auf abschreckende Wirkung bei der Truppe ab. 12 

- Kampfgemeinschaften:

sind von entscheidender Bedeutung für den Führer. Sie be­
stimmen die Moral einer Einheit und bilden die kleinsten mili­
tärischen Formationen,. die in aller Regel erfolgversprechend 
einer anderen Einheit angegliedert werden kömien. Im Gefecht 
folgen sie auf die Dauer nur einer Führerpersönlichkeit. Solan­
ge der form�llc Führer ibr Vertrauen aeni�st, sind formelle 
und informelle Führung identisch; vcrsaat er aus irgendeinem 
Grund (Angst, Entschlussunfähigkeit, todbringender Fehlent­
scheid, usw.), so löst die Kampfgemeinschaft in extremis ihre 
Gefolgschaft auf und lasst den f onnellen Führer fallen. Die 
Kampfgemeinschaft schliesst sich einem (informellen) Führer 
aus ihrer Mitte oder von aussen an. 

Jeder Führer muss aus dieser Erkenntnis heraus alles dar­
an setzen,.um auch informeller Führer zu sein bzw. zu werden 
und zu bleiben. Um das zu erreichen, müssen Führer und Ge­
führte über eine längere Zeit beisammen bleiben können. Nur 
so kann der Führer den Kontakt zur Truppe suchen und ihr 
Vertrauen erwerben. u 
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III. GEDANKEN

ZU AUSWIRKUNGEN

AUF DIE ARMEE

IM FRIEDEN

Unsere Armee muss den Krieg nicht nur verhindern, son­

dern auch führen können. Deshalb müssen Soldaten im Frieden 

so geführt, ausgebildet und erzogen werden, wie es der Krieg 
erfordert. Das Ziel ist Kricgstüchtipeit. Bs verlangt, dass sich 

Kriegserfahrungen auf umer militlrilches Wirken im Frieden 

auswirken, und sei es auch nur, um die eisenen Positionen von 
Zeit zu Zeit zu Uberprüfen. 

Im folgenden spreche ich vor allem die Verblltnisse im 

Wiederholunaskurs an� Viele Gedanken gelten aber sinngemäss 

auch für Schulen (Rekrutenscbule, Unteroffiziers- und Offi­

ziersschule) und Kurse. 
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8. Zur Ausrüstung

Der Gef echtsanzug des SOidaten muss praktisch und 
zweckmässig sein. Es sollte dem Kämpfer möglich sein, sich 
individuell auf bestimmte Einsätze vorzubereiten: Anzug und 
Ausrüstung für den Ortskampf sind verschieden vom Wald-

. oder Gebirgskampf. Es wäre auch von Vorteil, das Gefechts­
kleid sowohl den Jahreszeiten wie dem veränderten Bild der 
Umwelt besser anpassen zu können. Ein «Zwiebel-» oder 
«Schalcnsystem», das zurzeit im Truppenversuch steht und auf 
ein mehrheitlich positives Echo stöss, würde diesen Anforde­
rungen wohl am ehesten gerecht werden. Dieses (($chalen­
system» wird jedoch - noch vermehrt als bisher - ürsorge­
risches Führungsverhalten erfordern. 

Im AusgangSanZUg muss sich der Soldat wohl ff1hlen. Er 
muss stolz sein können. Waffengattung und Zugehörigkeit 
zum Einsatzverband müssen klar erkennbar sein. Abzeichen, 
Farben und Symbole sollten sich gut voneinander unterschei­
den .. Die Zugehörigkeit zum Einsatzverband - nicht aber zum 
Ausbildungsverband - darf und soll betont werden. Äusser­
lichkeiten, welche das anders sein hervorheben, können mit­
helfen, Korpsgeist zu entwickeln. 

Eine Waffe muss möglichst einfach in Handhabung und 
Wartung sowie genau und wirksam sein. Nur eine Waffe, wel­
che diese Anforderungen erfüllt, schenkt Vertrauen: Im Frie­
den wird der SOidat durch Erfolgserlebnisse zu mehr Leistung 
angespornt, und im Kampf stärkt ihn die Gewissheit, mit dieser 
 Waffe eine Überlebenschance zu haben und den Auftrag erfül­
len zu können. Es ist eine der Hauptaufgaben des Führers, sei­
ner Truppe das Vertrauen in eine eingeführte Waffe zu vermit­
teln. Er hat die Soldaten von der Möglichkeit dieser Waffe und 
von ihrer Wirkung zu überzeugen. Dazu gehört auch, dass er 
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die Limiten dieser Waffen aufzeigt. Im Einsatz profitiert der 

Führer davon, dass die Truppe dank dieser Waffe an den Er­

folg des Auftrags glaubt. Die Zuversicht  der Unterstellten 

beflügelt ihn, macht ihn initiativer und mutiger. 

Bei Kriegsmaterialbeschaffungen wäre noch vermehrt zu 

berücksichtigen, welche Mittel zur Führung des Kampfes not­

wendig sind: Führung ohne Funk ist heute vielfach unmöglich. 

Schlechter Funk oder gar kein Funk beeinträchtigen in jedem 

Fall die Wirkung des Kampfes der verbundenen Waffen. Ver­

trauen in Waffen ohne Vertrauen in geeignete Funkmittel 

heisst deshalb oft Einsatz ohne Führung. Nur das einfach zu 

handhabende Funkgerät, das wenig Störungs- und abhöranfal­

lig ist, ermöglicht es dem Führer - insbesondere dem Führer 

von mechanisierten Verbinden - , das Gefecht zu beeinflus­

sen, Unterstützungswaffen und Reserven zeitgerecht zuzu­

führen sowie Informationen zu empfangen und rasch weiterzu-

. geben. Dies setzt aber voraus, dass im Einsatz alle Führer bis 

zur untersten Kommandostufe über identische Gerate verfügen 

und dass es technisch möglich ist, Führer verschiedener Ebenen 

- sofern notwendig - miteinander kommunizieren zu lassen.

Kriegserfahrungen zeigen, dass eine Truppe, welche ihren

Chef im Brennpunkt des Geschehens weiss, besser klmpft. Op­

timal ist, wenn der Führer sogar mit der Truppe klmpfen 

kann, also über dasselbe Kampfmittel wie die Truppe verfügt. 

Minimal sollte der Führer beweglicher V erblnde seiner Truppe 

folgen können. Es ist demnach zum Beispiel richtig, dass der 

Chef einer Panzerkompanie auf einem Kampfpanzer ins Ge­

fecht zieht. Aber auch der Kommandant eines Panzerbatail­

lons sollte im Kampfpanzer vorne dabei sein können. Würde er 

nämlich  über einen organisch zugeteilten Kampfpanzer verfü­

gen, so hatte das zusatzlich folgende wünschbare Wirkungen: 

· Im Einsatz würden sich Führungsfahrzeuge, sogenannte

«Schlüsselfahrzeuge» nicht mehr von den übrigen Kampfmit­

teln unterscheiden und wären deshalb weniger verwundbar. In

der Ausbildung wäre der Bataillonskommandant gezwungen,

das Handwerk des Panzermannes aufzufrischen und gelegent-
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lieh mit seiner Besatzung an Übungen teilzunehmen. Der 
«Alte», der selber Hand anlegt, könnte sich der positiven Wir­
kung seines Beispiels gewiss sein. 
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9. Zur Ausbil�ung und E,niehung

Führer und Geführte müssen kriegstüchtig sein.1 Auf dem 
modernen Oef echtsfeld bestehen nur Soldaten, die in bezug auf 
Können, WiJsen und körperliche Gewandtheit .gelegentlich bis 
 an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gefordert worden sind 
und die wahrend Einsätzen unter seelischer und körperlicher Be­
lastung gelernt haben, ihre Verantwortung zu erkennen. 

Kriegstüchtigkeit ist jedoch ein schwer zu erreichendes 
und zu kontrollierendes Ziel·miHtlriscber Ausbildung und Er­
ziehung. Mag die Ausbildung noch so hart und realistisch sein, 
sie kann niemals den eigentlichen Ernstfall simulieren. Der 
bestausgebildete und -erzogene Soldat und Führer bleibt hin­
sichtlich seiner Bewahrung im Kampf ungettbt,2 Bntdieeigent­
licbe Feuertaufe, die wir mit der Pmenz einer glaubwürdigen 
Milizarmeemit allen Mitteln zu verhindern suchen, verhilft zur 
Gewissheit, dass man bestehen kann. Entscheidend ist deshalb 
meines Erachtens, dass ein Ausbilder und Erzieher sein militä­
risches Tun immer und  immer wieder danach mint,· ob dieses 
Tun die Kriegst0chtigkeit des Einzelnen und/oder des Ver­
bands fördert. Unter Vorbehalt von Sicherheit, ein,eschrlnk­
tem Übungsraum und limitierter Feinddantellunpmöglich­
keit3 muss alles möglichst im · Massstab  l: l -eingeübt werden. 
Die Kriegssituation muss sozusagen einfUhlbar sein. Slmtliche 
Ausbildungs- und Erziebungsanstrenguqen sind - so verstan­
den - ein Prozess hin auf das Ziel, kriegst0c�tig und somit für 

. den Ernstfall bereit zu sein. 
Auf dem Weg zur KriegstOchtigkeit müssen Hindernisse 

überwunden und Schwerpunkte in der Ausbildung gesetzt wer­
den. Davon soll in der Folge die Rede sein. 

Unsere Ausbildungszeiten sind allgemein kurz. In eim.elnen 
Schulen steht 0bahaupt zu wenia Zeit zur Verfügung. Ich denke 
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zum Beispiel an die Unteroffiziers,ehule,in welc)ler �Soldat in 
vier Wochen zum Führer, Ausbilder und Erzieher geformt wer­
den sollte. Dieses Ziel lässt sich in dieser kurzen Zeit nur schwer 
realisieren, mit dem Resultat, dass die Qualität der Ausbildung 
in der anschliessenden Rekrutenschule in zunehmendem Mass 
gefährdet ist. Auch die periodische Kaderweiterbildung wäh­
rend der Rekrutenschule vermag diese Anfangshypothek nicht 
gänzlich abzutragen. 

Das Bestreben vieler Kommandostellen, die kurze Ausbil­
dungszeit optimal auszunützen, wirkt sich mehrheitlich wie 
folgt aus:" 
1. Die oberste Kommandostufe  will möglichst viele Ausbil­

dungsbereiche abdecken. Die nacbfol1enden Kommando­
ebenen formulieren eigene Ziele hinzu. Dies führt zu einer
Zielsetzungs- . und Stoffinflation, verbunden mit einer
wahren Papierflut, welche die Stufe Kompanie zu über­
schwemmen droht und die Handlungsfreiheit des Kompa­
niekommandan�n arg beschneidet.

2. Viele Vorgesetzten verlangen zu Recht, dass jeder Ausbil­
dungstag optimal ausgenützt wird. Diese Forderung mün­
det aber oft aus in zu langen Ausbildungstagen nach dem
Motto «Der Tag hat 24 Stunden und die Nacht dazu!» -
Wird jedoch in einem Tag zu lange ausgebildet, so bat dies
über kurz oder lang zur Folge, dass zu wenig intensiv und
fordernd ausgebildet wird, weil die Kader der Kompanie­
stufe überfordert sind. Als weitere Folge stellt sich sodann
eine Unterforderung der Soldaten ein.
Schwerwiegendste Folge· ist in beiden Fällen die GeflJhr­

dung der Kameradscluift und des Korpsgeists. 

zu 1.: 
Als der ehemalige Generalstabschef, Korpskommandant 

Jörg Zumstein, sein Amt antrat, setzte er den Kampf gegen die 
Papierflut in Armee und Verwaltung ganz oben auf seine Prio­
ritätenliste. Nach fünf Jahren Tätigkeit und «Kampf» durfte er 
1985 feststellen, «dass gewisse Fortschritte erzielt wurden.»5 
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Am Puls der  Armee,  der Kompanie, ist leider keine we­
sentliche Besserung eingetreten. Der Kompaniekommandant 
ist nach wie vor die Person, welche die Hauptlut der Verarbei­
tung und der Umsetzung aller Befehle, Weisunaen und Pro­
gramme trägt. Alle Papiere übergeordneter Stellen stapeln sieb 
bei ibm. Diese Dokumente, von jeder Kommandostufe um­
fangreich ergänzt und präzisiert, sind selten stufengerecht, 
wenig koordiniert und ohne.Mut zur Lücke. Papiere schaffen 
aber nur vermeintliche Sicherheit. Mit Papier gewinnt man 
keinen Krieg. 

leb mochte nicht abstreiten, dass. der aute Wille vieler 
Kommandanten und Stabsangehöriger am Anfang steht. Im 
Ergebnis werden aber bei Kader und Truppe eher Orientie­
rungslosigkeit und Unlust geweckt: 

Das «Königsrecht des Kompaniechefs»', sein Handlungs-
 spielraum nämlich, wird untergraben. Der Kompaniekomman­
dant ist zu oft mit der Bearbeitung von Befehlspaketen be­
schäftigt. Es bleibt ihm nur spärlich Zeit, sich persönlich und 
engagiert um die Ausbildung auf dem Arbeits- oder Schiess­
platz zu kümmern. In diesem Dilemma bleiben ibm allzuoft 
nur zwei Alternativen: Entweder er betleissigt sich des selek­
tiven Ungehorsams, indem. er einige Ausbildunpziele �aus­
greift und in die Tat umsetzt, andere hingegen schlicht «über­
sieht»,  oder  aber er ist gehorsam und stets bestrebt, jedes 
Sto(f gebiet abzudecken und die. Ausbildungszeit, tlalich opti­
mal zu nutzen. Die Konsequenz daraus ist, dass seine Einheit 
zwar nicht mit der gewünschten Intensität, aber praktisch rund 
um die Uhr arbeitet. Mir sind Einheiten bekann�, die während 
eines Wiederholunpkurses .taasttber keine nennenswerten Pau-

. sen und in .drei Wochen nur gerade einmal Auspng hatten. 
Einem kurzfristigen Gewinn an Ausbildungseffizienz steht ein 
langfristiger Verlust an Kameradschaft und Selbstvertrauen 
der Kader gegenüber. Es fehlen Erf olgserle�nisse als Folge an­
spruchsloser· Ausbildung, und es . fehlen zwischenmenschliche 
Kontakte man� gen0gender. Freizeit. Ohne �otivations"'. und 

 . , ... ' 
 '  .  

vertrauC\lllSfOrdemde Massnahmen können aber weder Selbst-
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vertrauen noch kohbive Gruppen  und Kameradschaften ent­
stehen. 7 B, ist nicht weiter erstaunlich, dass viele Einheiten das 
Singen verlernt haben: «Ich batt• einen Kameraden ... » 

Der. «gebeutelten Kompanie» kann meines Erachtens wie 
folgt geholfen werden: 
- Höhere Kommandostellen (Bataillon, Regiment, Division)

müssen auch  in der Ausbildung vermehrt. die (gelenlctc)
Aujtragsttlktik anwenden. Diese Forderung ist nicht neu;
sie entspricht dem Geist des Dienstreglements. Korpskom­
mandant Roger Mabillard, Ausbildungschef der Schwei­
zer Armee bis Ende 1987, schreibt in einem Aufsatz über
«Ausblden und erziehen»:

«Es ist beute entscheidend, dus der Chef sich darauf be­
schrankt, 4-s Ziel .zu.�. • aber seinem Unter,e�en 
über1-t, mit Initiative 1111d rhantaaie den Weg ina Ziel fcauu­
legen. Dabei ,vorsteht es sich, dus .m,n die Oremen der Flhi&kei­
ten eines Unteraebenen beurteilen muss, bevor man ihm Hand­
lunasfreiheit aewlhrt. Mit Zielsetzunaen ftlhren entbindet weder 
vom Denken, noch vom &raten und noch viel weniger vom Kon­
trollieren.»• 

- Höhere Kommandostellen schaffen bewusst FreirlJume,
wie zum Beispiel sechs autlagefreie Ausbildungstage für
den Kompaniekommandanten. Die erste Woche eines
Wiederholungskurses· sollte  überall zur «Woche des Ein­
heitskommandanten» werden.

- Höhere 'Xommandostellen müssen alle Befehle; Weisun­
gen und Kontrollen so untereinander koordinieren, dass
für die Stufe Kompanie nur noch ein Minimum an Papier
resultiert und Doppelspurigkeiten vermieden werden.

zu 2.:
DieQualitltder Ausbildungcann durch kürzere, aber inten­

sivere Ausbildun�enten, durch ko11tiriuierllche Weiterbil­
dung des Kaders und durch eine bessere Infrastruktur aujunse­

. ren Waffen- und Schiesspllltzen wesentlich verbessert werden: 
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- Die Ausbildungstage -sind generell zu lang. Dabei werden
einerseits die Ausbilder, vor allem aber die Unteroffiziere,
überlastet, oft sogar überfordert. 9 Die negativen Folgen,
unter anderem eine Gefährdung der .Kameradschaft, wur­
den bereits unter Ziffer 1.) beschrieben. Andererseits wer­
den· die Soldaten insofern unterfordert; als anstelle von
Weiterbildungs- 10 oder zumindest Wiederholungskursen
allzu oft «erweiterte Anlernkurse» durchgeführt werden.
Mit anderen Worten: Ausbildungsposten wie in der Rekru­
tenschule, an: denen ein Kadermitglicd anhand anschau­
licher Plakate ausländische Panzer- oder Fluazcugtypen
oder das Verhalten bei Oberraschung mit chemischen
Kampfstoffen erläutert, sind in einem Wiederholungskurs
fehl am Platz. Im Wiederholungskurs gibt es nur die mit
Konsequenz und Hirte betriebene und Kriegsgenügen an­
strebende Ausbildung. Die reine Ausbildungszeit ist kurz.
Die Ausbildung selbst hat sich auf das Wesentliche zu
beschranken. 11 Sie muss intensiv, interessant und stets
fordernd sein. Nur noch die Festigungs- und die Anwen­
dungsstufe sollten zum Zuge kommen: Die Festigungs­
stufe aber erfordert Drill. 12 Ausschliesslich Übungen -
und dazu gehören Le,istungsnormen und Ausbildungs­
pisten - , die unter physiscber Belastung und unter Zeit­
druck durchgeführt werden, die messbar und wiederhol­
bar sind, scbaffenAutomatismen und führen zum erfolg­
reichen Bestehen des Einzelnen in Gefechts� und Scharf­
schiessübungen im Verband. In der Anwendungsstufe
müssen einfache, echte und effiziente Übungen durch­
geführt werden. Das heisst, Gefechts- und Scharfschiess­
übungen für Gruppen, Züge und Kompanien haben auf
einer einprägsamen,  dem modernen Kriegsbild angepass­
ten sowie wiederholbaren  Übungsanlage zu basieren und
mit einem absoluten Minimum an Papier auszukommen.

Der alte Satz «Schweiss spart B1'11» ist wieder ver­
mehrt in der Ausbildung anzuwenden. Er verlangt vom
ausbildenden Führer jedoch viel: eigenes Können, Fanta-
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sie und Hirte. Der überzeugende Ausbilder wird aber 
nicht geboren. er muss dazu geformt werden: 

- Kaderweiterbildung ist absolut nötig· und eine permanente
Herausforderung der Vorgesetzten aller Stufen. Zusätz­
lich zum Kadervorkun und zur tlglichen Arbeitsvorberei­
tung ist ein halber Tag pro Woche für die Weiterbildung
der «Frontausbilder», gemeint sind vor allem Unteroffi­
ziere, Zugführer und Kompaniechefs, anzustreben. Diese
Kader müssen in Kenntmasen und eigenem Können ,eför­
dert werden, müssen Sicherheit im Umpng,mit Waffen,
Fahrzeugen und Geräten erhalten. damit ein Ausbildungs­
vorsprung bestehen bleibt. Nur der sichere Ausbilder
überzeugt!
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Zusätzlich zur Kaderweiterbildung solken die Kom­
paniekader vermehrt als Fahrer ·  in umtorhergesehenen
Situationen und in der Meisterung von Krisen geschult
werden. Dazu einige Möglichkeiten:

• Einbau von Fahrungsproblemen

Anstelle des nach dem Antrittsverlesen geplanten Mar­
sches auf den Arbeitsplatz wird der ZugtOhrer - unerwartet 
- wie folgt befohlen:

«Orientieruna: Feind in Zugstirke kurz vor A ( = Ar­
beitsplatz des Zuges). 

Auf� Verschiebep nach A, dort sper,en. Besonde­
res! SttassenstUCk zwiscllen X und Y u�pu.sierbar .» 

Mit diesem Auftrag wird der Marsch auf den Arbeits­
platz für den ZuafObrer nicht zur Routineleistu111, sondern 
zu einer kleinen Herausford�ng. Er muss den Auftrag 
analysieren, die Lage beurteilen, einen Entschluss fassen, 
befehlen und ftihren. Der Mehraufwand betragt etwa eine 
Stunde. In der Zwischenzeit erreicht ein Vorausdetachement 
frühzeitia den Arbeitsplatz, richtet dort vollstlndig ein und 
unterbindet  so Wartezeiten nach der Ankunft des Zuges 
bzw •. nach Übungsabbruch. 



• 24-Stunden-Kamp/Ubungen

Die Übung kann grundsätzlich aus einem ganz norma­
len Ausbildungstag bestehen. Die Unterschiede bestehen 
darin, dass bereits aufgrund des blanken Tagcsbefcbls eine 
gewisse Spannung und Nervosität bei den Führern und der 
Truppe aufkommt und dass die Kader so oft als mO&licb vor 
unerwartete Führungsprobleme gestellt werden. Ausser dem 
Obun,sleiter und dessen unmittelbaren Voraesetzten sollte 
niemand den Ablauf der Obuns kennen. 

• · MehrtlJgige Kamp/Ubungen («DurchhalteUbungen»)

Die Kompanie lebt wllhrend lan,em Z.Cit. in einem Be­
reitschafts- oder Kampfdispositiv, vorzugsweise im Wald 
oder in dünn besiedeltem Gebiet. Von hier aus sind verschie­
dene Kampfaufträge, aber auch Gefechts- und Schicssaus­
bildungen durchzuführen. Kampf- und Ausbildungsphasen 
wechseln ab mit Z.Citen für Retablierung, Vcrptlcaung und 
Erholung. 

Solche Übungen dürfen auch hie und da die Wochenen­
den miteinbeziehen! Sie sind 1eeianet, wertvolle FOhrunss­
erfahrungen und Erlcbnitee für Führer und Truppe zu 
schaffen. Die Kameradschaft untereinander· und das Ver­
trauen zueinander werden gefestiJt. 

Zu oft müssen die «Frontausbilder» jeden Arbeits- und 
Schiessplatz von neuem einrichten. Der Zeitaufwand für 
dieae «Möblierung» ist unterschiedlich grou; er liesse sich 
verringern durch permanente Ausbildungsanla,en, welche 
taslich und ohne langwierige Vorbereitunas� und Einrich­
tungsarbeiten benutzbar sind. Insbesondere in der Phase 
der Festiaung, des Drills, sind feste Ausbildunppisten von 
grossem Vorteil. 

Bei der Behebung dieses Nachteils hofft die Truppe 
auf die Verwaltung! 

147 



10. Zur Führerauswahl

Unteroffiziere und Offiziere sind Führer, Ausbilder und 

Erzieher der Truppe. In erster Linie sind sie Führer. 1 Die Aus­

wahl zur Weiterbildung ist demzufolge vorrangig eine Führer­
auswahl. 

Die Führerauswahl muss Kriterien: anbieten, die es erlau­

ben, die Kandidaten auf ihre voraussichtliche Kriegstauglichkeit 
zu prüfen. Persönlich erachte ich die drei folgenden Kriterien als 

entscheidend: 

1. Charaktereigenschaften und PerslJn/ichkeit

- Wirkt der Anwärter positiv auf andere? Strahlt er Glaub­

würdigkeit aus?

- Begreift er rasch und kann er eigene Gedanken verständ­

lich und frei formulieren?

- Kann er andere zur Mit- und Zusammenarbeit bewegen?

Entwickelt er Teamgeist?

- Besitzt er eine natürliche Autorität? Tritt er unter Gleich­

rangigen als informeller Führer auf?
- Ist er initativ und zupackend? Erkennt er Probleme und

geht er sie an, ohne auf Befehle zu warten?

- Hat er die Gr0sse, eigene Fehler einzugestehen und zu be-
richtigen:?

- Ist er entwicklungsfähig? Welche beruflichen Aussichten

sind vorhanden?
(In einer Mlliunnee kann die künftige berufliche Stelluna nicht

einfach übergangen werden!)

. 2. Bewahrung in FUhrungssituationen 

- Kann der Anwärter Funktionen übernehmen, die nicht

vorgesehen waren oder für die er nicht vorbereitet war?
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- Behält er auch in ausgesprochenen Stresssituationen
Ruhe und ist er noch imstande, lcJar zu denken, rasch
brauchbare  Entscheide zu fällen und diese durchzu­
führen?
(Streusituationen können zum Beispiel sein: lange Mlrsche,

unterbrochen durch Gefcchtsauftrage; mehrtlgige Gefechts­

übungen mit ungenügendem Schlaf und umegelmlssiger Ver­

pflegung; psychische Belastung vor Inspektionen, Prüfungen

und bei unerwartet auftretenden Führungsproblem�; 24-Stun­

den-KampfObungen; vor bzw. während Muttrainings)

- Besitzt er Willen und innere Kraft, sich auch in unklaren
und schwierigen Lagen durchzusetzen?

- Ist er physisch und · psychisch auch · auf längere Sicht
. belastbar? Kann er Tiefschläge und Rückschläge über­
winden?

3. Gerechte Beurteilung

- Habe ich mich bemüht, den Anwärter vorurteilsfrei zu
sehen?

- Habe ich mir genügend Zeit genommen für die Beurtei-
lung?

- Habe ich den Anwärter vor mehrere schwierige Füh­
rungsprobleme gestellt?

- Habe ich Zwischenkritiken erteilt, mit dem Anwärter
besprochen  und ihm Gelegenheit zur Verbesserung ge­
boten?

- Habe ich andere Führer zu den Beurteilungen zugezo­
gen?

- Habe ich die allgemeine Stimmung bei den Soldaten, die
der Anwärter gef� hat, - soweit erfassbar - mitein­
bezogen? («Qualifikation von unten»)

Die Führerauswahl gehört zum Schwierigsten in der 
Menschenführung überhaupt. Die häufigsten Führungsfehler 
sind Beurteilungs- und Auswahlfehler. Es ist dabei ein schwa-
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eher Trost, dass solche Führunpfebler auch Persönlichkeiten 
_ der Weltgeschichte unterlaufen sind. Man denke nur an Stefan 
Zweig's «Die Weltminute von Waterloo»: Napoleon wlhlt für 
die Verfolgung der Armee Blüchers Marschall Grouchy, einen 
verllsslichen, treuen und braven Mann, aber keinen mitreissen­
den, tatkrlftigen und risikofreudigen Führer, welcher der 
schicksalsscbweren Lage gewachsen wlre. 

Meines Erachtens -machen wir in der Milizarmee vor allem 
folgende Fehler: 

Einerseits betrachten wir den Anwärter allzu sehr in seiner 
Funktion als OrganisatQr («Manaaer») von Ausbildungspo­
sten, Zugsarbeitsplätzen,-' Mqazinen und kleinen Übungen. 
Wir beurteilen, ob er den Auftra, getreu den gestellten An­
forderungen vorbereitet und durchführt. Wir berücksichtigen 
jedoch kaum, dass der Anwärter als Führer und Ausbilder zu 
wenig gefordert ist. 

Der Anwärter muss Funktionen ausüben können, die ihn 
täglich mit Führungsproblemen konfrontieren. Er sollte sich so_ 
oft als möglich mit ausserordentlicben Lagen auseinander­
setzen, Prüfungen bestehen und sich im Stress bewahren. Auf­
gabe der Vorgesetzten ist es, den Anwärter mit Ftlhrungsauf-

-  gaben zu betrauen und entsprechende Krisensituationen zu
schaffen. Als Ausbilder - ist der Anwärter dahingehend zu prü­
fen, ob er auch in der alltlglichen Ausbildung die Truppe führt
und erzieht. Ausbilden heisst immer auch führen. Jede Instruk­
tion bietet Gelegenheit, auf Soldaten einzuwirken, sie dem

_ eigenen Beispiel folgen zu lassen und gestellte Forderungen a
tout prix durchzusetzen. 

Andererseits nehmen wir uns zu wenig Zeit für den An­
wärter. Wir verlassen uns bewusst oder unbewusst auf unsere 
Intuition und unsere Menschenkenntnis. Dabei setzen wir uns 
der Gefahr aus, zu sehr auf ein bestimmtes Ereignis fixiert zu 
bleiben, welches für den Anwärter positiv oder negativ ver­
laufen ist. 

Wir sollten una vermehrt persönlich dem Anwärter an­
nehmen, allenfalls andere Peri<>nen mit genauen Anweisungen 
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auf «Inspektionstour» aussenden und r,eitlicb ·. längere Aus­

wahlverf abren vorsehen. In Wiederholungskursen dürften 

beispielsweise Offiziersanwlrter erst nach zwei und Bewerber 
für Kompaniechef erst nach vier Kursen endgültig beurteilt

werden.
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11. Zum Soldatenberuf

Der Berufssoldat wird in der Schweiz «Instruktor» ge­
nannt. Damit soll - nomen est omen - zum Ausdruck kom­
men, dass der Schweizer Berufssoldat ein militärischer Lehrer, 
also Ausbilder und Erzieher in Uniform sei. 1 

Zur Begründung wird angeführt, der «Instruktor» werde 
in Schulen und Kursen nicht als Truppenkommandant einge­
setzt, befehle nicht direkt an die Truppe und sei demzufolge 
kein Führer wie seine Berufskollegen im Ausland. Als Führer 
amte er bloss als Truppenangehöriger im Wiederholungskurs. 2 

Erkenntnisse aus Kriegserfahrungen, die für dieses Buch 
herangezogen wurden, und allgemeine Überlegungen zu Pflicht 
und Stellung des Berufssoldaten in der Milizarmee führen mich 
zu einer anderen Auffassung: Meines Erachtens hat der 
Schweizer Berufssoldat erstens Soldat, zweitens Führer und 
drittens Ausbilder und Erzieher zu sein. Damit verdient er es 
auch, als Berufssoldat3 und nicht mit leicht geringschätzigem 
Unterton als «Instruktor» ( = «Schulmeister») bezeichnet zu 
werden. 

Ich begründe meine Meinung wie folgt: 
Der Schweizer Berufssoldat muss Soldat sein, weil sich 

Soldaten nur von Soldaten erziehen lassen. Nur wer sich selber 
als Soldat verhält, wird akzeptiert und verschafft sich mensch­
liche Autorität und Nachahmung. Alle Berufssoldaten, und 
seien sie nun als Waffenplatz- oder Schulkommandant, als 
Klassenlehrer in Kursen, als Armeefahrlehrer, Administrator 
oder Chef des Motorwagendienstes in einer Rekrutenschule 
eingesetzt, tragen die Uniform und sind dadurch dem Auftrag 
der Armee und dem Soldatentum verpflichtet. Als erste Reprä­
sentanten dieser Armee dürfen sie sich nicht anders verhalten 
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als andere Soldaten: diszipliniert und beispielhaft, sowohl in 
Anzug, Haltung, Sprache und Form als auch in menschlicher 
und fachlicher  Hinsicht. Ihre Devise heisst dienen: «duty,
honor, country».wttrden die Amerikaner sagen; Aus dem Die­
nen resultiert ihr Arbeitspensum, das auf �die Bedürfnisse des
Dienstes ausgerichtet ist. Mit allen verfügbaren geistigen und
körperlichen Kräften versehen sie Tag ür Tag, manchmal· so­
gar Ober das Wochenende, ihre Pflicht. Mit ihrem soldatischen
Beispiel erwarten sie Gefolgschaft, nicht Dank.

Der Schweizer Berufssoldat ist Führer, weil nur der Füh­
rungsanspruch Erfolg in Ausbildung und Erziehung verspricht: 

«Die milu4rpldagoSische  Forderung ist. nur dort wirklich 
zwingend, wo sie sich der Ausdrucksmittel der Führun& bedient 
und zu,leich mit dem aav4 Anspruch der Führung. auftreten 
darf. 

Das erste Erfordernis für den, der· wirken will, ist, dass er 
beachtlich sei. So wird auch die Einwirkung des militlrischen 
Lehrers mehr durch das Wesen als durch das Können bestimmt. 
Er muss als Führerpersönlichlceit anerkannt sein; dann ist die 
Bahn für seine erzieherischen FllhisJceiten offen.»5 

Es bleibt dabei, dass der Berufssoldat in den Schulen in 
der Regel im Hintergrund steht und andere zu Chefs erzieht. 
Aber er tut dies immer als Führer: Er befiehlt wie der vor­
gesetzte Kommandant im Truppendienst oder im Gefecht; er 
sieht mögliche gravierende Friktionen voraus und erteilt ent­
sprechende Hinweise; er beeinflusst entschieden das Miliz­
kader, wo die Sicherheit der übenden Truppe in. Gef abr ist oder 
wo das Erreichen der Ausbildungs- und Erziehungsziele nicht
menr garantiert ist; er überwacht  zielgerichtet die Ausführung
der Befehle und den Stand der Ausbildung und nimmt korrigie­
rend Einfluss. Der Berufssoldat·· führt immer situativ, aus­
gerichtet auf die Fllhigkeiten des jeweiligen Milizkaders. Er ist
selber ergriffen von den Menschen, dem «Abenteuer Führung»
und stets unterwegs, neue Wege aufzuzeigen.
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Der Schweizer Berufssoldat ist sodann Ausbilder und Er• 
zieher, weil ihm in Schulen und Kursen die Weiterbildung des 
Milizkaders und du Erreichen der Ausbildungs• und Erzie­
hungsziele obliegt. Er ist vor allen anderen dazu berufen und 
entsprechend ausgebildet, Kenntnisse des Feindbildes und Er­
fahrungen aus der Militargeschichte6 zu vermitteln, behutsam., 
Schritt ftlr Schritt, Kadet und  Truppe an die Grenzen der 
 Leistungsfähigkeit heranzuführen, MUtitbungen richtig zu 
dosieren, die Kader immer wieder von neuem vor Führungs• 
probleme zu stellen und sie in der Bewährung in ausserordent­
lichen Lagen anzuleiten. 

Die Skir.ie des Berufsbildes zeigt, wie schwer es ist, ihm 
gerecht zu werden. Nur wenige haben es geschafft, zuerst Sol­
dat und Führer zu werden. Diese wenigen sind Wegbereiter der 
Milizarmee, die ersten unter den Führern. 

Man kann kein guter Soldat mit halbem Herzen sein: 
<<Wer's nicht nobel treibt, besser weg vom Handwerk bleibt!» 
(Friedrich Schiller) 

«Nun besteht ja pr keine memchlicbe Vereiniguna, in der

nicht solclte mitainaen, die besser ausserhalb blieben. Dem Beruf

und den für seine Pflege Verantwortlichen kann man daraus kei­

nen Vorwurf machen; das gehört zu den allerorts auf das Konto

menscblicber Unvollkommenheit zu nehmenden Unkosten. Aber 

der UngenO,ende kommt in den unter.chiedlicben Tatigkeiten

sehr ungleich zur Oeltuna. Und da ist denn freilich zu sagen, dass

er im Militlr besondera viel Gelegenheit hat, zu scbaden.»7 

Meines Erachtens sieht sich der Berufssoldat heute folgen­
den Gefahren gegenüber: 

Sein Führun,sspieh:aum wird mit zahlreichen Befehlen, 
Ausbildungsrichtlinien ·und speziellen Weisungen eingeengt. 
Das Sicherheitsdenken überwiegt und lasst Initiative und Fan­
tasie im Keim ersticken. Der Berufssoldat wird zu wenig nach 
der Auftragstaktik geführt. Die Fachausbildung steht zu aus­
schliesslich im Vordergrund; zu stark wird die Ausbildungsvor-
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bereitung auf dem Papier und die möglichst perfekte Methode 

der Arbeitsplatzgestaltung gewichtet. Gro�s ist die Gefahr, nur 
noch militärischer Fachvorgesetzter und Stoffvermittler zu 
sein. Zu stark wird der Berufssoldat dadurch von seiner Haupt­
aufgabe abgelenkt, Soldat und Führer zu sein und die anver­
traute Truppe seu1em Beispiel folgen zu lassen. 

Sollte der Stand des Berufssoldaten nicht attraktiver ge­
macht werden? Sollte nicht ein qualitativer und quantitativer 
Zuwachs angestrebt werden? - Ja, natflrlich. Aber wir Berufs­
soldaten müssen den Ailstoss selber geben und dürfen uns nicht 
primär auf Hilfe von aussen verlassen. Es liegt vor allem an 
uns, durch unser  Beispiel als Führer zu wirken, andere mit 
unserem Feuer anzuzünden und dazu zu bewegen, diesen Beruf 
zu ergreifen. Wehren wir uns aber auch gegen ein falsches 
Sicherheitsdenken und gegen Einschränkungen der Handlungs­
freiheit in Führung und Auabildung. Gestalten. wir den Sol­
datenberuf wieder als ein Erlebnis und eine Herausforderung. 
Ich bin überzeugt, dass dann mehr menschlich wie fachlich Be­
rufene unserem Beispiel folgen werden. Es wird zum Vorteil 
unserer Milizarmee sein. 
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Anmerkungen 

zu 1. Ziel und Zweck dieses Buches 

2 

4 

Zitiert nach Wetter, Ernst: Militärische Zitate, S. 121 
VegetillS, Flaviw Renat11S: Epitoma Rei Militaris - Das gesamte 

Kriegsw�. S. 199 

Zitiert nach den Vortragsunterlagen von Schramm, Johann: 

Menschenführung im Gefecht 
Zitiert nach Wetter, Ernst: Militllrische Zitate, S. 122 

zu 2.1 Zu den Begriffen «Soldat», «militlJrischer Führer» 
und «Führung» 

2 

3 

4 

s 

6 

7 

Zumstein, Jörg (Korpskommandant a. D., ehemaliger General• 
stabschef der Schweizer Armee). Zitiert nach Bruhn, Joachim: 

Menschftthrung im Gefecht, S. lOS. 

Vgl. zum Begriff der Führung auch Menth, Willi: Führung und 

Führungsstil in der Armee, S. 180 f. 
Scethaler, Frank: Führung in Armee und Wirtschaft, S. 45 

Professor Franz Pöggeler. Zitiert nach Bruhn, Joachim: 

Menschenführung im Gefecht, aaO S. 105 

Vgl. Nittner, Ernst: Menschenführung im Heer der Wehrmacht 

und im Zweiten Weltkrieg, S. 139 

Vgl. Schumacher, Edgar: Brevier des Offiziers, S. 43 

Vgl. Dennis, Warren/Nanus, Burt: Führungskräfte, S. 201 
Vgl. Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im Militärdienst 

überfordert?, S. 48 

Schumacher, Edgar: Brevier des Offiziers, aaO S. 43 

zu 2.2 Problematik von Kriegserfahrungen und Kriegs/ehren 

Vgl. dazu Bachofner, Hans: Angstbewältigung in der Schweizer 
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Armee, S. 89; Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als Mass­
stab für die Ausbildwag, Bildung und Ertiehung von Soldaten, 
S. 73-75; Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im MiliUlr­
dienst überfordert?, S. 19-27; vgl,>Dinter, Elmar: Anforderun­
gen im Gefecht als Massstab für die Ausbilduna, �ung und Er­
ziehung von Soldaten, S. 30
Vgl. Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im Militärdienst
überfordert?, S. 24 f.
Vgl. Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als Massstab für
die Ausbildung, Bildung und Erziehung von Soldaten, S. 75
Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 314 

s Vgl. Karst, Heinz: Anforderun,en im Gefecht als Maasstab für
die Ausbildung, Bildung und Erziehung von Soldaten, aao s. 75,
wo du Beispiel  erwlhnt wird, dass Clsar bei  Panik in seinen
Legionen so handelte, wie das die neuere Psychologie lehrt.
Truppenpsychologische Erkenntnisse fmden sich auch bei Vege­
tius: Vgl. Vegetius, Flavius Renatus: Epitoma Rei Militaris - Das
gesamte Kriegswesen, S. 195

zu 2.3 Das moderne Kriegsbild 

1 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 45 f. und S.48 
2 Dinter, Elmar: Held oder.Feigling, S. 19 
3 Steinhoff, Johannes: Führung im Krieg und im Gefecht, S. 12 
4 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 59 
5 Kriegsnah a111bilden, S. 6 
6 Oeehelhauser, Justus W.: Wir zogen in das Feld, S. 246 f. 
7 Lev, Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 56 
8 Gesprlche mit israelischen Soldaten, S. 162 f. 
9 Herzog, Chaim: Entscheidung in der Wüste, S. 179 f 

10 Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 332 
11 Pleiner, Horst: Infanterie·im Falklandkrieg 1982,'S. 329 
12 Vgl. Dinter, Elmar: Htld oder Feigling, S. 77 
13 Vgl. die Definition bei Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen 

im Militlrdienst überfordert?, S. 73; vgl. SAMS-Information Nr. 
2/1984, Wie geht die Armee mit der Angst um? 

14 Vgl. die Definition bei Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen 
im Militärdienst überfordert?, aaO S. 73 
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zu 3 .1 Zur Abgrenzung von militlirischer und ziviler Führung 

Vgl. dazu Mühlemann, Ernst: Kaderausbildung - vergleichende 
Beurteilung zwischen Privatwirtschaft und Armee, S. 34 ff.; 

Riklin, Alois: Milizdemokratie, S. 41 ff.; Seeli, Peter: Der vor­

programmierte Konflikt, in: Schweizerische Handelszeitung Nr. 
15/1984, s. 11 f. 

2 

4 

Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 165 

Vgl. Bennis, Warren/Nanus, Burt: Feutrungskrlfte, S. 203 
Vgl. Bruhn, Joachim: Menschenführung im Gefecht, S. 106 
Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Fei&ling, aaO S. 165; Malone, 

Dandridge M.: Small Unit �. S. 30; Meyer, Andreas: 
Führungspsycholo&ische Unterschiede zwischen militärischem 

und zivilem Management, Eids, Militlrbibliotbek KA brosch 172 
(1985), s. 31 

zu 5.1 Charakterei�nschajten undPers6nlichkeit 

1 Vgl. Maizi«e, Ulrich de: Persönliche Erfahrungen zu Fragen der
Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriele, S. 709; 

vgl. Oaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen­
lagen, S; 447; so auch Brigadegeneral a.D. Heinz Katst im Oe­

sprich mit dem Verfasser 
2 Vgl. Menth, Willi: Führung und Führungsstil in der Armee, 

s. 241 ff.
3 Vgl. Brun, Emil: Menschen führen im militärischen Alltag, S. 165 
4 Vgl. Tuggener, Heinrich: Psychologie der Truppenführung, S. 19 
5 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 2S 
6 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 65 
7 Macksey, Kenneth: Ouderian der Panzergeneral, S. 329 f. 
8 Plehwe von, K. F .: Reiter, Streiter und Rebell, S. 260 f. 
9 Brüning, Robert und Büchner,  Alex: Unteroffiziere entscheiden 

ein Gefecht, S. 131 
10 Vgl. ebenda, S. 135
11 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 217 f.
11 Herzog, Cbaim: Kriege um Israel, S. 156
13 Vgl. ebenda, S. 182
14 Vgl. ebenda, S. 304
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zu 3.1 Zur Abgrenzung von militllrischer und ziviler Führung 

Vgl. dazu Mühlemann, Ernst: Kaderausbildung - vergleichende 
Beurteilung zwischen Privatwirtschaft und Armee, S. 34 ff.; 

Riklin, Alois: Milizdemokratie, S. 41 ff.; Seeli, Peter: Der vor­

programmierte Konflikt, in: Schweizerische Handelszeitung Nr. 
15/1984, s. 11 f. 
Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 165 

Vgl. Bennis, Warren/Nanus, Burt: Führungskräfte, s. 203 

Vgl. Bruhn, Joachim: Menschenführung im Gefecht, S. 106 

2 

3 

4 

5 Vgl. Dinter, Elrnar: Held oder Feigling, aaO S. 165; Malone, 

Dandridge M.: Small Unit Lcadersbip, S. 30; Meyer. Andreas: 
FührungspsycholQgische Unterschiede zwischen militärischem 

und zivilem Management, Eida, Militlrbibliotbek KA brosch 172 
(198.S), s. 31 

zu 5.1 Charaktereigenschaften und Pers/Jnlichkeit 

1 Vgl. Maizia-c, Ulrich de: Persönliche Erfahrungen zu Fragen der 
Menschenführung im Frieden, in Krilen und im Kriege, S. 709; 

vgl. Oaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen­
lagen, S; 447; so auch Brigadegeneral a.D. Heinz Katst im Ge­

spräch mit dem Verfasser 
2 Vgl. Menth, Willi: Führung und Führungsstil in der Armee, 

s. 241 ff.
3 Vgl. Brun, Emil: Menschen führen im militärischen Alltag, S. 16.S
4 Vgl. Tuggener, Heinrich: Psychologie der Truppeuf'Ohrung, S. 19
5 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 25
6 Dinter, Elmar: Held oder Feigling,· S. 65 
7 Macksey, Kennetb: Ouderian der Panzergeneral, S. 329 f. 
8 Plehwe von, K.F.: Reiter, Streiter und Rebell, S. 260 f� 
9 Brtlning, Robert und Büchner, Alex:· Unteroffiziere entscheiden 

ein Gefecht, S. 131 
10 Vgl. ebenda, S. 135 
11 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 217 f. 
12 Herzog, Cbaim: Kriege um Israel, S. 156 
13 Vgl. ebenda, S. 182 
14 Vgl. ebenda, S. 304 
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u Lev, Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 63
16 Gespräche mit israelischen Soldaten, S. 114 
17 Vgl. Menth, Willi: Ffihruna und Führungsstil in der Armee, 

s. 249
18 Schumacher, Edgar: Brevier des Offiziers, S. 37

zu 5.2 Sittliche und ethische Werte 

1 Vgl. Karst; Heinz: Das Bild des Offiziers unter Berocksichtigung 

der Anforderungen in einem Oefecht, S. 86-91 
2 Ebenda,S.89 
3 Brigadegeneral a. D. Heinz Karst im Gespräch mit dem Verfasser 
4 Vgl. Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in das Feld, S. 76 
5 Dinter, Eltriar: Held oder Feigling, S. 31 
6 Karst, Heinz: Das Bild des Offiziers unter Berücksichtigung der 

Anforderungen in einem modernen Oefecht, S. 89 f. 
7 Vgl. ebenda, S. 88 f. 
8 Steinhoff, Johannes: Führung im Krieg und im Oefecht, S. 26 
9 Erfahrungsberichte, S. 18 

10 Vgl. �t, Heinz: Das Bild des Offiziers unter Bertleksichtigung 
der Anforderungen in einem modernen Gefecht, S. 90 

11 Vgl. Lowry, Timothy S.: And Brave Men, Too, S. 117 
12 Vgl. Eddy, Paul und andere: Falldand, S. 299 
13 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. SO 
14 Ebenda, S. 62 
15 Pfarrer i. R. Hans Eckle im Gesprlch mit dem Verfasser 
16 Bripdegeneral a.D. Heinz Karst im Oeaprlch mit dem Verfasser 
17 Lowry, TimothyS.: And Brave Men, Too, S. 100 
18 Vgl. Shalit, Ben: Israel and the Lebanon War, S. 7; vgl. Lev, 

Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 45; vgl. Gesprlche mit israelischen 

Soldaten, S. 74 f., 78 f., 179 ,227 
19 Vgl. Shalit, Ben: Israel and the Lebanon War, aaO S. 7 
20 Prof. Dr. Albert A. Stahel und Beat R. Krättli im Gesprlch mit 

dem Verfasser 
21 Vgl. Stahel, Albert A. und Bruderer, Paul: Afahanistan 1985 /86, 

Besetzung und Kriegftlhrung der UdSSR, S. 22 
22 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 101; vgl. Schramm, Jo­

hann: Menschenführung im Gefecht, S. 8 
23 Vgl. Scheltow, A./Korobejnikow, A.: Soldat und Krieg, S. 55 f. 
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24 Vgl. Karst, Heinz: Das Bild des Offiziers unter Berücksichtigung 
der Anforderungen in einem modernen Gefecht, S. 90 f. 

25 Vgl. Klein,Kurt: Angst als Krieprealitlt - Anaatbewältigung als 
Ausbildungsaufpbe im Frieden, S. S9; vgl. Sandrart, Hans-Hen­
nin, von: Mut zum Erziehen, S. 33 f. 

26 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 42 
27 Vgl. ebenda, S. 111 
21 Oesprlche mit israelischen Soldaten, S. 32 f. 
29 Ebenda, S.121 f.; vgl. weitere Beispiele auf den Seiten 194 (Ver­

sorgung lgyptischer Verwun•er> und 203 f. (Einsatz von-Offi­
zieren aegen Plundenm,en) 

30 Val, Laffin, John: Tbe War ofDesperation, S. 112 
31 Shalit, Ben: larael and. tbe Lebanon War, S. lH. 
32 Vgl. Karst, Heinz: Du Bild des Offiziers unter Berücksichtigung 

der Anforderungen in einem modernen Gefecht, S. 89; vgl. Din­
ter, Elmar: Held oder Feillina,-aaO S. 111 

33 Vgl. House, Jeffrey L.: Leadersbip Challenges on tbe Nuclear 
Battlefield, vor allem S. 66 f. 

Zu 5.3 Kenntnisse, KlJnnen und Intuition 

1 Vgl. Ben-Ari, Nathan: Bericht über persönliche Erfahrungen im 
Yom-Kippur-Krieg, S. 6; Dingemans, Peter: FOhl'ung unter Oe­
fechtsbedingungen, S. 114 ; Maiziere, Ulrich de: Persönliche Er­
fabrun,en zu Fraten der Menschenführung im Frieden, in Krisen 
und im Kriege; S. 709 

2 Vgl. Belenky, Gregory/Noy, Shabtai/Solomon, Zahava: Battle 
Stress, $. 34 

3 Brigadegeneral a. 'D. Heinz Karst im Oesprtch mit dem Verfasser 
" Oechelbauaer, Justus W;: Wir zogen in das Feld, S. 82 
5 Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehrmacht -

seine Führungsgrundsitze und Führungspraxis, S. 116 
6 Bruhn, Joachim: Menschenführung im Gefecht, S. 124 
7 Hanslin, Randolf: Der Panzerkampf im Sechstagekrieg, Juni 

1967, S. S3 
1 Guggenbühl, Dietegen: Die Panik, S. 149 
9 Vgl. Ben-Ari, Natban: Bericht über persönliche Erfahrungen im 

Yom-Kippur-Kriq, aao S. 6 
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10 Vgl. Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im Militlrdienst 
überfordert?, s. 121 

11 Divisionlr Ouatav Dlriiker in einem Vortrag an der ETH ZOrich 
• vom l. 12. 1986

12 Kurz, Hans-Rudolf: Israelische Leitideen über Krieg und Krieg­
führung - die Grundgedanken des Generals Moshe Dayan, 
s. 328

13 Vgl. ebenda, S. 327 
14 Vgl. Bigler, Rolf: Der einsame Soldat, S. 118; vgt Mitteilungen 

der Schweizerischen Offiziersgesellschaft (Sektion Wallis), 1984, 
Nr. 124, S. 23; die Zitate stammen von Marahall, S.L.A.: Why 
the IsraeliAnny Wim; in: ffarper's Magazine 217, 1958, S. 40 f. 

15 Zitiert nach einem Oesprlch mit Brigadegeneral a. D. Heinz Karst 
16 Herzog, Chaim: Kriege um Israel, S. 358 
17 Ebenda, S. 360 
18 Vgl. Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 203 ff. 
19 Ebenda,S. 205 
20 Ebenda, S. 206 f. 
21 Vgl. Schramm, Johann: Menschenführung im Gefecht, S. 16 
22 Carrel, L.F.: Die Kampfe im Ia Drang Tal, S. 90 f. 
23 Lowry, Timothy S,: And Brave Men, Too, S. 96 f. 
:z.c Klein, Kurt: Angst als Kriegsrealität - Angstbewältigung als 

AU$bildungsaufpbe im Frieden, S. 44 
25 Vgt zu,r Intuition: &chtler, Thomas W. (Hrsg.): Management 

und Intuition, Zü.rich 1986; Schmid, Bugen W.: Intuitiv oder 
systematisch entscheiden?, in: ASMZ 4/1987, S. 209- 212 

26 Bachofner, Hans: Führung im Kampf: Innovation auf Leben und 
Tod, S. 37 

27 Däniker, Gustav: Vom Platz der Intuition im modernen verteidi­
gungsstrategischen '1)ld mili�hen Denken, S. 244 

28 Maizicre, _Ulrich de: Pers()nlicbe Erfahrungen zu Fragen der 
Menschenftlllrung im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 711 f. 

29 Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisenlagen, 
s. 402

30 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 61 
31 Steinhoff, Johannes: Führung im Krieg und im Gefecht, S. 18 
32 Prof. Dr. Albert A. Stahel im Gespräch mit dem Verfasser 
33 Vgl. Tuggener, }Jeinrich: Psychologie der Truppenführung, S. 30 
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Zu 5.4 Belastbarkeit und Alter 

1 Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als Massstab für die 
Ausbildung, Bildung und Erziehung von Soldaten, S. 82 

2 Wullich, Peter: Kampfmoral und Technik im Falklandkonflikt, 
s. 262 f.

3 Hart, T.S.: Kampfgeist im Gefecht, S. 15
4 Vgl. Ziffer 258 des Dienstreglements der Schweizer Armee und 

vgl. Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im Militardienst
überfordert?, S. 110 ff.

' Vgl. Mabillard, Roaer: Ausbilden und erziehen, S. 11 
6 Vgl. Klein, Kurt: Anpt als Krieprealitlt - Angstbewlltigung als 

Ausbildun,saufgabe im Frieden, S. 61 f. 
7 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feia)ing, S. l35 
8 Vgl. Schramm, Johann: Men,cbenfOhrung im Gefecht, S. 16; vgl. 

Gaedeke, Heinz: Soldatische MenschenfOhrun, in Krisenlagen, 
s. 402

9 Maiziere, Ulrich de: Persönliche Erfahrungen zu Fragen der
Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 710

10 Erfahrungsberichte, S. 14
11 Vgl. Tucbman, Barbara: In Geschichte denken, S. 205; vgl.

Schramm, Johann: Menschenführung im Gefecht, aaO S. 16
12 Vgl. Maiziere, Ulrich de: Persönliche Erfahrungen zu Frapn der

Menschenführung im Frieden, in .Krisen und im Kriege, aaO
s. 710

13 Vgl. ebenda, aao s. 710

Zu 5.5 Angstaberwindung 

1 Vgl. zur AbgrenzilDS der Anast von Furcht und Schreck: Steiger, 
Rudolf: Werden junge Menschen im Militlrdienst überfordert?, 
s. 73 f.

2 Vgl. Bachofner, Hans: Angstbewlltigung in der Schweizer Ar-
mee, S. 96 

3 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 25,
4 Lev, Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 61 
5 Vgl. Marsball, S. L.A.: Soldaten im Feuer, S. 79; vgl. Schramm, 

Johann: Erziehuna zum Offizier, S. 90 
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6 Vgl. Paucbard, Jean-Pierre: Der Umgang mit der Angst als einer 

menschlichen Grundkonstante, S. 24 
7 Oesprlcbe mit israelischen Soldaten, S. 49 
8 Vgl. Bac:hofner, Hans: Anptbewllltigwig in der Schweizer Ar-

mee, aaO S. 96 
9 Vgl. Prosch, Oeoffrey G.: Israeli Defense of the Golan, S. 10 

10 Dinter, Elmar: Held oder Feigling. S. 26 
11 Herzog, Cbaim: Kriese um Israel, s. 283 f. 
12 Vgl� Pauchard, Jean-Pierre: Der Umgang mit der Angst als einer 

menschlichen Grundkonstante, S. 29 
13 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 133 
14 Vgl. Steiler, Rudolf: Werden junge Menschen im Militlrdienst 

überfordert, S. 81 
15 Vgl. Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehr­

macht, S. 115; so auch Brigadegeneral a.D. Heinz Karst im Ge­

sprach mit dem Verfasser 
16 Zitiert nach einem Gesprlch mit Brigadegeneral a. D. Heinz Karst 
17 Oesprlcbe mit israelischen Soldaten, S. 100 
11 Ebenda, S. 89 
19 Ebenda, S. SO 
20 Lev, Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 62 
21 Vgl. Wullich, Peter: Kampfmoral und Technik im Falklandkon­

flikt, s. 263 
22 Vgl, Klein, Kurt: Angst als Krieprealitlt - Angstbewlitigung als 

Ausbildungsaufgabe im Frieden, S. 43 
23 Vgl. Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im Militlrdienst 

überfordert?, S. 85 f. 
24 Vgl. Klein, Kurt: Angst als Kriegsrealitat - Angstbewaltigung als 

Ausbildungsaufgabe im Frieden, S. 61; vp. Steiger, Rudolf: Wer­

den junge Menschen im Militlrdienst überfordert?, S. 81 
25 Vgl. Paucbard, Jean-Pierre: Der Umgana mit der Anast als einer 

menschlichen Grundkonstante, aaO S. 29 

Zu 5.6 Vorbildliches Verhalten 

1 Vgl. Maiziere de, Ulrich: Personliche Erfahrungen zu Fragen der 

Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Krieg, S. 709 
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2 Vgl. Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehr-

macht - seine Führunasgrundslltz.e und Führungspraxis, S. 11.S 
3 Vgl. Habe, Hans: Ob tausend fallen, S.128 f. 
4 Zitiert nach Dinter, Elmar: Held oder Feia)ing, S. 63 
s Kriegsnah ausbilden, S. 8 
6 Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in das Feld, S. 250 
7 Hackworth, David H.: Baptism to Command, S. 39. Auch der 

Vietcong betont die Bedeutung des auten Beispiels de$ Führers: 

vgl. Henderson, William D.: Wby the Vietcona fougbt, S. 66 f. 
1 Lev, Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 73 f. 
9 Oesprlche mit israellscben Soldaten, S. 172 

10 Shalit, Ben: Israel and the Lebanon War, S. 17 
11 Sperber, Manes: All das Vergangene .•.• s. 816 f. 
12 Habe, Hans: Ob tausend fallen, S. 47 
13 Oaedeke, · Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisenlagen, 

s. 402
14 Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in du Feld, S. 74; vgl. für

weitere Beispiele: Duic, Mario: Der Kitt der Armee: Vertrauen,
S.6

" Vgl. Karst, Heinz: Das Bild des Soldaten, S. 150 f. 
16 Vgl. Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehr­

macht - seine FUhrungs,rundsltze und Führunppraxis, aaO 
s. 11.S

Zu 5.7 Standort im Gefecht 

1 Erfahrungsberichte, S. 22 
2 Ritterkreuzakten, S. 62 
3 Oesprlche mit israelischen Soldaten, S. 102 f.; weiteres Beispiel 

auf der Seite 71 
4 Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 333 
s Steiger, Rudolf: Panzertaktik im Spiegel deutscher Kriegstage­

bücher 1939-41, S. 44 
6 Ben-Ari, Nathan: Bericht über persönliche Erfahrungen im Yom­

Kippur-Krieg, S. 6 
7 Vgl. Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehr­

macht - seine Führungsgrundsätze und Führungspraxis, S. 120; 
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lhnlich auch  Brigadegeneral a. D. Heinz Karst im Oesprlch mit 

dem Verfaser 
8 Oechelhauser, Justus W.: Wir r.ogen in das Feld, S. 59 
9 Ausschnitte aus Panzergefechten und Schilderungen von Panzer-

offizieren, S. 5 
10 Marshall, S.L;A.:Soldaten im Feuer, S. 202 
11 Hackworth, David H.: Baptism to Command, S. 41 
12 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 217 
13 Zitiert nach Oaedelce, Heinz: Soldatische MenschenfOhrung in

Krisenlagen, S. 402 
14 Anlage 5 zu Menschenführung im· Gefecht, Ftlhrunpakademie 

der Bundeswehr,.Hamburg 1986, S. 12 
u Anlqe 6 zu Menschenführung im Gefecht, Ftlhrunpahdemie

der Bundeswehr, Hamburg 1986, S. 3 ff.
16 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen­

lagen, S. 443 f.

Zu 5.8 Vorkllmpfen und Vorsterben 

1 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 230 
2 Erfahrungsberichte, S. 26 f. 
3 Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in das Feld, S. 203 
4 Karst, Heinz: Die Kompanie - militärische Heimat des Soldaten, 

S.92
' Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehrmacht -

seine Führungsgrundsitze und Führungspraxis, S. 1 27 
6 Savage, Paul L./Gabriel, Richard A.: Cohesion and Disintegra­

tion in the American Army, S. 343 
7 Tuchman, Barbara: In Geschichte denken, S. 205 
8 Gai, Reuven: Le moral au sein de l'unite: quelques observations 

sur 1a version israelienne, S. 22 
9 Wullich, Peter E.: Kampfmoral und Technik im Falklandkon-

flikt, S. 263 
10 Das Gefecht bei Belctt an der Warthe, S. 26 
11 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 27 
12 Ebenda, S. 26 
13 Oefechtsbericht des Infanterie-Regiments 63 vom 8. 6. 1940, in: 
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Anlage 10 zu Menschenführung im Gefecht, Führungsakademie 
der Bundeswehr, Hamburg 1986, S. 12 f. 

14 Gaedeke, Heinz: Soldatische MenscbenfUhrung in Krisenlagen, 
s. 444

15 Ritterkreuzakten, S. 78 
16 Leske, Martin: Mittel gegen die Panik, S. 429 . 
17 Ebenda, aaO S. 429 
18 Ritterkreuzakten, S. S-2 f. 
19 Marshall, S.L.A.: Der Überfall.am Chongchon,.S. 12H. 
20 Ausschnitte aus Panzergefechten und Schilderungen isr�her 

Panzeroffiziere, S. 6 f. 
21 Ebenda.S. 9 f. 
22 Gai, Reuven: Characteristics of Heroism, S. 14 f. 
23 Ritterkreuzakten, S .  74 f. 
24 Gai, Reuven: Characteristics of Heroism, S. 20 
25 Brigadegeneral a.D. Heinz Karst im Gespräch mit dem Verfasser 
26 Ben-Ari, Nathan: Bericht über persönliche Erfahrungen.im Yom-

Kippur-Krieg, S. 3 

Zu 6.1 Sprache 

1 Oechelhauser, JustusW.: Wir zogen in das Feld, S. 57 
2 Ebenda, S. 47 
3 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 25 
• Vgl. Dinter, Elmar: Held oder, Feigling, S. 49
5 Gespräche mit israelischen Soldaten, S. 53
6 Vgl. Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 144
7 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 153 f.
8 Bruhn, Joachim: Menschenführung im Gefecht, S. 124
9 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 44

10 Prosch, Geoffrey G.: Israeli Defense of the Golan, S .  10
11 Gespräche mit israelischen Soldaten, S. 91
12 Maiziere, Ulrich de: PersOnliche Erfahrungen zu Fragen der

Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 712
13 Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als Massstab fQr die

Ausbildung, Bilduna und Erziehung von Soldaten, S. 89 f.
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• 

Zu 6.2 Information 

1 Va}; �. Rudolf: Werden junae Menschen im Militlrdienst 
überfordert?, S. 82 

2 Vgl. Ben-Ari, Nathan: Bericht über persönliche Erfahrungen im 
Yom-Kippur-Kriec, S. H. 

3 Vgl. Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. '.17 
4 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 65 
5 Ben-Ari, Nathao: Bericht Ober persOoliche Brfahrunaen im Yom­

Kippur-Krie,,S. 2 und S. 4 
6 Vgl. Kellett, Anthony: Combat Motivations, S. 227 
7 Vgl .  Gaedeke, Heinz: ·Soldatische Menschenführung in Krisen­

lagen, S. 403 
8 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 18 
9 Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisenlagen, 

s. -443
10 Ebenda, S. 402 
11 Ebenda, S. 402 f. 
12 Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 292 
13 Vgl. Dingemans, Peter: Führung unter Gefechtsbedingungen, 

s. 118
14 Val. Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 314
15 Ben-Ari, Nathan: Bericht tlber persönliche Erfahrungen im Yom-

Kippur-Krieg, S. S
16 Marshall, S.LA.: Soldaten im Feuer, S. 130 ff.
17 Prosch, Geoffrey G.: Israeli Defense of the Golan, S; 10
18 Erfahrungsberichte, S. 18
19 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 36

Zu 6.3 FQrsorge 

1 Bachofner, Hans: Sinn und Unsinn der Zahl, S. 33 
2 Hart, T.S.: Kampfgeist im Gefecht, s. 17 
3 Kriegsnah ausbilden. S. 170 
4 Mama-e, Ulrich de: PenOnlicbe Erfahrungen zu Fragen der 

Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 712 
5 Habe, Hans: Ob tausend fallen, S. 31 f. 
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6 Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehrmacht -
seine Führungsgrundsätu und Führungspraxis, S. 112 

7 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 61 
8 Ebenda, S. 65 
9 Oechelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehrmacht -

seine Führungsgrundsltz.e und FOhrungspraxis, S.117 
10  Ewell, Julian J.: High Morale in Combat, S. 20 
11 Vgl. Dintet, Elmat: Held oder Feigling, s. 55 
12 Vgl. L'Etang, Hup: Übemt0dung, Stress und Angst, S. -ü 
13 Kriepnah ausbilden, S. 167 · 
u Ebenda, S. 166
15 Vgl. ebenda, s. 169
16 Vgl. Dinter, Blmar: Held oder Feigling, S. 55
17 Kriegsnah ausbilden, aaO S.166
11 Vgl. Kriegsnah ausbilden, S. 174
19 Vgl. Dinter, Elttw: Held oder Feigling, S. 87 f.
20 Vgl. Schaeppi, H.: Militlrdienst; Schlaf und Schlafentzug, S. 100
21 Vgl. ebenda, S. 101
22 Vgl. Dinter, Blmar: Held oder Feigling, S. 54
23 Dintet, Blmar: Held oder Feigling, S. 56
24 Oaedeke, Heinz: Soldatische Menschenfllhnmg in Krisenlagen,

s. 404
" Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in du Feld, S. 82 
l6 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische. Menschenführung in Krisen­

lqen, S. 403 
27 Wullicb, Peter: Kampfmoral und Technik im Falklandkonflikt, 

s. 263
21 Eddy, Paul und andere: Falldand, S. 310 
29 L'Etang, Hugh: Übermüdung, Stress und Angst, S. 46 
30 Val. ebenda, aaO S. 46 
31 Kriepnah ausbilden, S. 172  
32 L'Etang, Hugh: Übermüdung, Stress und Angst, uO S. 46 
33 Vgl. Kriepoab ausbilden, S. 165 
34 Dinter, Elmar: Held oder Feiglina, S. 32 
35 Erfahrungsberichte, S. 21 
36 Dinter, Etmar: Held oderFeitlins, s. 37 
37 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 32 f. 
3'  Oecbelhauser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehrmacht -

seine Führungsgrundsätz.e und Führungspraxis, S.  113 
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39 Schramm, Josef: Menschenführung im Gefecht, S. 17 
40 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 66 

· 41 Kriegsnah ausbilden, S. IZS · 
42 Lev, Yigal: Ich hasse den Krieg, S. 65 
43 Oesprlcbe mit israelilchen Soldaten, S. 89 f. 
44 Eddy, Paul und andere; Falkland, S. 362 f. 
45 Auswertung des Falldand-Kriegcs rar Ausbildung und Erziehung 

im Heer der Bundeswehr, Führunpakademie der .Bundeswehr, 
Hamburg 1986, S. lS 

46 Karst, Heinz: Das Bild des Offiziers unter Berücksichtigung der 
Anforderungen in einem modernen Gefecht, S. 90 

47 Milizim, Ulrich de: Persönliche Erfabtuhpn zu Fragen der 
Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 710 

41 Vgl. Stahel, Albert A. und Bruderer, Paul: Afghanistan 1985/86, 
Besetzung und Kriegführung der UdSSR, S. 14 

49 Vgl. Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als Massstab für 
die Ausbildung, Bildung und Erziehung von Soldaten, S. 95 f. 

50 Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 303 
• 51 Vgl. vor allem Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 116 ff,; Pau­

chard, Jean-Pierre: Kriepgenfl&en - wehrpsychok)gisch betrach­
tet, S. 92 ff.; Steiler, Rudolf: Werden junge Menschen im Mili­
tlrdienst überfordert?, S. 62 ff.; Wehrpsychologische Untersu­
chungen, Heft 2/1984 

52 Vgl. Belenky, Gregory/Noy, Shabtai/Solomon, Zahava: Battle 
Stress: Tbc Israeli Experience, S. 29 und 32 ff. 

53 Vgl. Dinglinger, Hans-Georg: Sanitltsdienstliche Erkenntnisse 
aus dem Faltland-Konflikt, S. 86 f. 

54 Vgl. Steiger, Rudolf: Werden junge Menschen im Militlrdienst 
überfordert?, S. 66 und S. 70 

55 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 125 
56 Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in das Feld, S. 110 
57 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feialing, S. 90 
51 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen­

lagen, S. 404; vgl. Weilenmann, Martin: Führung in Krisenlagen, 
s. 318 f.

59 Gesprlche mit israelischen Soldaten, S. 49
60 Vgl. Wullich, Peter E.: Kampfmoral und Technik im Falkland­

konflikt, S. 263; vgl. Dingemans, Peter: Führung unter Gefechts­
bedingungen, S. 118
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61 Dingemans, Peter: Führung unter Gcfcchtsbcdingungcn, aaO 
s. 118

62 Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 289 
63 Vgl. Planta, Claudio von: Kampfgeist und Disziplin der afgha­

nischen Mujahcddins, S. 90 f. 
64 Vgl. Lcutencggcr, Erich: Jugend und Armee, vor allem S. 310 ff. 
65 Vgl. Occhclhauscr, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehr­

macht - seine Führungsgrundsitze und Fübrunppraxis, S. 116 
66 Maizierc, Ulrich de: PersOnlichc Erfahrungen zu Frqen der 

Menschcnführuna im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 709 
67 Vgl. Hart, T.S.! Kampfgeist im Gefecht, s. t9 
61 Oesprlchc mit israelischen Soldaten, S. 51 
69 Vgl. Bachofncr, Hans: Angstbcwlltiaung in der Schweiz.er Ar-

mee, S. 89 
70 Kriegsnah ausbilden, S. 154 
71 Vgl. Marshall, S. L.A.: Soldaten im Feuer, S. 155 f. 
72 Kriegsnah ausbilden, S. 60 
73 Ebenda, S. 161 
74 Ebenda, S. 41 
75 Ebenda, S. ·130 
76 Habe, Hans: Ob tausend fallen, S. 10 
n Vgl. Schocnau, Karl von: Kleine Truppenpsychologie, S. 186 f. 
78 Hackworth, David H.: Baptism to Command, S. 41 f. 
79 Vgl. Schoenau, Karl von: Kleine Truppenpsycbolope, S. 187 ff. 
80 Vgl. Shelyq, V. V./Olotochkin,A.D./Platonov, K.K.: Military 

Psycbology (A Soviet Vicw), Cbapter 20 (Tbc Structure of thc 
Psycbology of a Military Collective) 

81 Vgl. Hendcrson, William D.: Why tbc Vietcong Fought, vor al­
lem s. 88 

82 Vgl. Marshall, S.L.A.: Überfall am Chongchon, S. 41; vgl. auch 
s. 19

13 Vgl. Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als Massstab für 
die Ausbildung, Bildun1 und Erziehung von Soldaten, S. 78 

84 Meloy, Ouy S.: Führun& im Einsatz, S. 222; vgl. weitere Beispiele 
bei Hackworth, David H.: Baptism to Command, S. 39, und bei 
Bishop, Donald M.: Lcadetship, Followership and Unit Spirit, 
s. 55

85 Vgl. Clausen, Karl: Der Zusammenhalt an Bord, S. 46 
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Zu6.4 Zwang 

1 Vgl. Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 198 
2 Vgl. OugenbOhl, Dietegen: Individuelle Reaktionen auf Angst 

und Schrecken, S. 130 f. 
3 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 26 
" Kriegsnah ausbilden, S. 160 
' Oaedelce, Heinz:  Soldatische Menschenführung in Krisenlagen, 

s. 447
6 Vgl. Marshall S.L.A.: Der Überfall am Cbongcbon, S. 201 
7 Vgl. Danz.er, Herbert: Menschenftthrung unter dem Einfluss von 

Stress und Panik, S. 187 
8 Vgl. OUggenbilhl, Dietegen: Die Panik,S. 160 
9 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen­

lagen, aaO S. 447; vgl. Danzer, Herbert: Menac:benftlhrung unter 
dem Binfl� von Stress und Panik, aaO S. 187 

IO Vgl. Dinter, EJmar: Held oder Feialing, s. 44 f.' 
11 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische Mensc:henfOhrung in Krisen-

lagen, S. 444 
12 Vgl. Herzog, Chaim: Entscheidung in der WOSte, S. 297 
13 Vgl. Laffin, John: The War of Desperation, S. 118 
14 Vgl. WUUich, Peter: Kampfmoral und Technik im Falkland­

konflikt, S. 263 f. 
15 Vgl. Scheltow, A./Korobejnikow, A.: Soldat und Krieg, S. 89 
16 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen­

lagen, aao s. 447 
17 Vgl. Preuss, Helmut: Gruppensolidaritat als Wehr- und Kampf­

motiv, S. 890 
18 Vgl. Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisen-

lagen, aao s. 447 
19 Manstein, Erich von: Soldat im 20. Jahrhundert, S. lSO 
20 Brigade,eneral a. D. Heim Karst im Oesprach mit dem Verfasser 
21 Vgl. Oecbelbatiser, Justus W.: Der Kompaniechef der Wehr-

macht - seine Ftlhrungsgrundsltze und Ftlhrungspruis, S. 124 
22 Vgl. ebenda, S. 123 
23 Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisenlagen, 

s. 443
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Zu 6.5 Die Kampfgemeinschaft und ihre Bedeutung 
/Ur den Fahrer 

1 Vgl. u. a. Kellett, Anthony: Combat Motivations, S. 41 ff.; Mar­
shall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 162 ff.; Preuss, Helmut: 
Gruppensolidaritlt als Wehr- und Kampfmotiv, S. 889 ff.; Schoe­
nau, Karl von: Kleine Truppenpsychologie, S. 204 ff.; Tuggener, 
Heinrich: Psychologie der Truppenführung, S. · 20 ff. 

2 Vgl. zu dieser Problematik u.a. Steiger, Rudolf: Werden junge 
Erwachsene im Militlrdienst überfordert?, S. 58 ff.; Fuhrer, 
Rudolf: Krise der Werte, in:  Bumperlibum aberdran heiahan, 
Festschrift Walter Schaufelber_., Aarau und Frlnkfurt am 
Main, 1985, S. 85 -101 

3 Vgl. Clausen, Karl: Der Zusammenhalt an Bord, S. 40 
' Bigler, Rolf: Der einsame Soldat, S. 55 
5 Lev, Yigal: Ich haue den Krieg, S. 93 
6 Maiziere, Ulrich de: Persönliche Erfahrungen zu Fragen der 

Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, S. 709 
7 Steinhoff, Johannes: Führung im Krieg und im Gefecht, S. 12 
• Nittner, Ernst: MeaschenfQbtung im Heer der Wehrmacht und

im Zweiten Weltkrieg, S. 148
9 Karst, Heinz: Die Kompanie - militlrische Heimat des Soldaten,

s. 66
10 Kriegsnah ausbilden, S. 150
11 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 21
12 Kricpnah ausbilden, aao S. 150
13 Maiziere, Ulrich de: Persönliche Erfahrungen zu Fragen der

Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, aaO
s. 709

14 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, s: 39; vgl. auch das Beispiel
aufs. 40

15 Gai, Reuven: Le moral au sein de l'unit�: quelques observations
sur 1a version israelienne, S. 22

16 Gai, Reuven: Characteristics of Heroism, S. 24
17 Vgl. Schoenau, Karl von: Kleine Truppenpsychologie, S. 225 ff.,

und derselbe: Kampfmoral, S. 97 ff.
11 Kriepnah ausbilden,$.161
19 Schoenau, Karl von: Kampfmoral, S. 99
211 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, s� 165
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21 Vgl. Preuss. Helmut: Gruppensolidarität als Wehr- und Kampf­
motiv, S. 891 

22 Beennann, Eberhard: Die lnfanteriegruppe, S. 171 
23 Savage, Paul L./Oabriel. Richard A.: Cohesion and Disintegra­

tion in the American Army, S. 344 
24 Vgl. Preuss, H�ut; Gruppensolidarität als Wehr- und Kampf­

motiv, aaQ S. 891; vgl. Nöbel, Wilhelm: Das Verhalten von Sol­
daten im Gefecht, S. 25 ff. 

25 Vgl. Nöbel, Wilhelm: Das V erhalten von Soldaten im Gefecht, 
s. 18 f.

26 Oechelhauser, Justus W.: Wir wgen in das Feld. S. 26 f. 
27 Ebenda. S. 132 f. 
28 Dinter, Elmar: Held oder Feigling. S. 64 
29 Oechelhauser, JustusW.: Wir wgen in das Feld, S. 204 
30 Vgl. Preuss, Helmut: Gruppensolidarität als Wehr- und Kampf-

motiv, S. 890 
31 Vgl. ebenda, aaO S. 890 
32 Steinhoff, Johannes: Führung im Krieg und im Gefecht, S. 25 
33 Gesprlche mit israelischen Soldaten, S. 93 
34 Vgl. Nöbel, Wilhelm: Das Verhalten von Soldaten im Gefecht, 

s. 21 f.
35 Beermann, Eberhard: Die Infanteriegruppe, S. 172
36 Oechelhauser, Justus W.: Wir zogen in das Feld, S. 77
37 Vgl. Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 43
38 Vgl. Isenhower jr., James P.: Cohesion - Finding the Key, S. 44
39 Vgl. Wullich, Peter E.: Kampfmoral und Technik im Falkland-

konflilct, S. 264
40 Marshall, S.L.A.: Soldaten im Feuer, S. 65
41 Vgl. Gillooly, David H./Bond, Thomas C.: Assaults with Explo­

sive Devices on Superiors: A Synopsis from Confined Offenders
at the US Disciplinary Barracks, S. 700 f.; vgl. Bond, Thomas C.:
The Why of Fragging, S. 1328 ff.

42 Dinter, Elmar: Held oder Feigling, S. 44
43 Gaedeke, Heinz: Soldatische Menschenführung in Krisenlagen,

s. 443
44 Schoenau, Karl von: Kleine Truppenpsychologie, S. 168
45 Vgl. Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 362
46 Vgl. Shalit, Ben: Israel and the Lebanon War, S. 19; vgl. Gai,
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Reuven: Le moral au sein de l'unite: quelques observations sur la 
version israelienne, S. 22 f. 

47 Vgl. Maiziere, Ulrich de: Soldatische Erfahrungen zu Fragen der 
Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, aaO 
S. 709; vgl. Gizewski, Andreas: Personale und formale Autorität
- ihre Spiegelung in zwei Beispielen aus der Literatur des I. und
II.Weltkrieges, S. 273

48 Vgl. Tuggener, Heinrich: Psychologie der Truppenführung, 
s. 28 f.

49 Vgl. zur situativen Ftthrunplehre: MOhlemann, Ernst: Das situa­
tionsgerechte Führungsverhalten, S. 14 

50 Steinhoff, Johannes: Ftlbruq im Krieg und im Gefecht, S. 16 
51 Giuwski, Andreas: Personale undformale Autoritat - ihreSpie­

gelung in zwei Beispielen aus der  Literatur des 1. und II. Welt­
krieges, S. 269 f. 

52 Vgl. Maiziere, Ulrich de: Soldatische  Erfahrungen zu Fragen der 
Menschenführung im Frieden, in Krisen und im Kriege, aaO 
.s. 709 

33 Ebenda, aaO S. 709 
54 Karst, Heinz: Die Kompanie - militlrische Heimat des Soldaten, 

s. 93
55 Beermann, Eberhard: Die lnfanteriegruppc, S. 171 
56 Vgl. Eddy, Paul und andere: Falkland, S. 332 
57 Plehwe, F.-K. von: Reiter, Streiter und Rebell, S. 258
58 Savage, Paul L./Gabriel, Richard A.: Cohesion and Disintegra­

tion in the American Army, S. 362 
59 Vgl. zur Pflege des Korpsgeistes: Bigler, Rolf: Der einsame Sol­

dat, S. 152 ff.; Blades, JonW.: Rules for Lcadership, S. 100 f.; 
Hart, T.S.: Kampfgeist im Gefecht, S. 10; Henderson, Darryl: 
Cohesion, S. 21; Karst, Heinz: Anforderungen im Gefecht als 
Messstab für die Ausbildun, Bildung und Erziehung von Solda­
ten, S. 99 f.; Kellett, Anthony: Combat Motivation, S. 322; 

Wullich, Peter E.: Kampfmoral und T�hnik im Falklandkon­
flikt, S. 263 

Zu 7. Zusammenfassung: lkr Fahrer im Spiegelbild 
von Kriegserfahrungen 

1 TF 82, Ziffer 841
: «Sein Charakter und seine Persönlichkeit sind 
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ebenso wichtig wie sein Wissen und Können.» Vgl. DR 80, Ziffer 
2203 

2 Du DR 80 veriallat klar und urunissverstlndlich die Einhaltung 
der kriepvölkerr�tlichen Gesetze. Vgl. zum Beispiel DR 80, 
Ziffer 202V, 'JJJ74

, 2114
• 

3 Vgl. TF 82, Ziffern 841 und 942 

4 TF 82 und DR 80 sprechen nur von der seelischen Widerstands­
kraft und der körperlichen Leistungsfähigkeit der Truppe, die der 
Führer zu erhalten bzw. zu fördern hat (vgl. TF 82, Ziffer 843

, 

und DR 80, Ziffer 2582 ). Offenbar wird dies beim Führer voraus­
aesetzt. 

5 Keinerlei Hinweise in TF 82 oder DR80. In der Schweizer Armee 
muss der Umgana mit der Angst gelernt werden. Vgl. dazu die Ar­
tikel von Bachofner, Hans: Anptbewlltipmg in der Schweizer 
Armee, S. 100, und Pauchard, Jean-Pierre: Der Umgana mit der 
Angst als einer menschlichen Grundkonstante, v. a. S. 30 f. 

6 Vgl. TF 82, Ziffer 841: «Der Vorgesetzte prlgt mit seiner Haltung
und seinem Beispiel, ... » Vgl. DR 80, Ziffer 2232

: «Sie ( = die 
Kommandanten, der Verf.) gewinnen durch das Vorbild ... » 

7 Vgl. TF 82, Ziffer 121: «Der Führer wlhk seinen Standort dort, 
wo er das Gefecht nachhaltig beeinflussen kann. Dabei muss die­
ser Standort gute Verbindun,en zu Voraesetzten und Unterstell­
ten ermöglichen ... » 

8 Kein Hinweis in TF 82 oder DR 80. Anscheinend werden Vor­
klmpfen und· Vorsterben als Ausfluss aus dem vorbildlichen Ver­
halten verstanden, was es in letzter Konsequenz tatslchlich auch 
ist. 

9 Kein Hinweis in TF 82 oder DR 80: Die Sprache wird offensicht-
lich dem Bereich Information zugewiesen. 

10 Vgl. TF 82, Ziffern 125 ff., und DR 80, Ziffer 2262 
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-bild 19 ff, 145
-erfahrung 17 f
-lehre 17 f
-tüchtigkeit 137, 141, 148
-völkerrecht 35, 38, 110 f,

133
Krise 47, 79, 84, 103, 107, 134, 

146 
Kurzschlaf 91 
Lähmung 75 
Leerlauf 101 
Leistungsfähigkeit 49 f, 52, 56, 

90 ff, 134, 141, 154 
Massnahmen 

-organisatorische 129

-repressive 111 f
-unpopuläre 102, 105 f,

135
Meuterer 123 
Militärgeschichte 14, 154 
Militärpfarrer 56, 99 f 
Moral 23, 40, 59, 81, 97, 99, 114, 

126, 129, 133 ff 
Motivationsfaktor 37 
Mujaheddin 97. 101 
Mut 55, 134, 119 

-training 57,134,149

Nachrichten 79, 84, 87 
Nation 113 
Neuer 119 f 

Ordnung 102 
Orientierungslosigkeit 125 
Panik 21 f, 87, 107, 109, 135 

-Sperre 69
-Sturm 69

Partisan 38 
Passivität 123 
Personalergänzungssystem 119, 

129 
Persönlichkeit 17, 26, 29 ff, 105, 

133, 136. 148 
Polit-Offizier 105 
Primärgruppe 113 f, 120 
Privilegien 59

Propaganda 38, 85 f, 114 
Psychische Ausfälle 87, 98 f, 117, 

132, 135 
purity of arms 40 

Rache 38 
real soldiers 38 
Religion 39, 100 
Reserven 44 f, 139 
Resistenz 51 
Risiko 24, 44, 135 
Rotationssystem 119, 129, 131 
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Sanitätsdienst 96 ff 
Schlaf91 ff 

-entzua so f, 93
-Störung S0

Schock 21 
Schusswaffengebrauch 109 f 
Seelsol'Jc 99 ff, 135 
Sekundärgruppe 113 f 
Selbst 

- erglnmng 129
-vertrauen 22, 26, 143

Soldatenberuf 152 ff 
Soldatentum 39, 152 
Sorge um das Wohl 86 
Sprache 75 ff, 135, 153 
Stellvertretung 93 
Stimme 54, 56, 80 
Stress 38, 47, 51, 134, 149 f 
Stufe, taktische 

, operative 
Symbole 132, 138 
Tapferkeit 57, 72 
Technik SO, 60 
Therapien 101 f, 135 
Täuschung 81 
Tradition 52, 131 f 
Treue 39, .95 
Trost 99 
Tuchfühlung 80 

Überraschung SS 
Unterstützung(s) 

- feuer 43, 49
-truppe 28, 46

Urlaubssperre 91 
Urteil, kriegsgerichtliches 111 f, 

136 

Verantwortung 57, 73, 105, 107, 
. 134, 141 

Verbindung, lebendige 94 
Verbindungsmittel 33 
Verhaltensmassstlbe 40 
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Verlustquoten 72 
Versager 52, 53 f, SS, 88 f, 

124, 136 
Vertrauen 22, 32 f, 42, $7, 60, 77, 

81, 94 f, lOS f, 124 f, 126 ff, 
133 ff, 138, 143 

Verpflegung 51, 90, 135 
Verwundete 95 ff, 115 f, 135 
Vorangehen 72 
Voraussicht 45 
Vorbild 57 ff, 67, 9S, 134 
Vorklmpfen 66 ff, 134 f 
Vorleben 67, 134 
Vorsterben 66 ff, 134 f 

Waffe 22, 41 f, 108 ff, 121, 133, 
136, 138 f 

Waffenstolz l�l f 
Warnschuss 109 
Warten 75, 101, 135 
Wehrmotivation 23, 26 
Werte, ethische 33 ff, 111 f, 133 

, sittliche 33 ff, 111 f, 133 
Wertvorstelluna 39 f 
Wohl 86 ff, 105 

Zeche 114 
Zeitdruck 134, 145 
Zellensystem 1 OS 
Zivilbevölkerung 23 f, 37 
Zwang(s) 107 ff, 136 

-lage 33 ff
-massnahmen 107 ff, 136
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